
Vier und vierzigstes Kapitel.

Von Napoleons Kaiserwürde bis

zum rilsiter Frieden.

Erster Abschnitt.
Napoleons Bestreben, sein Ansehn in und ausser

Frankreich zu befestigen. Pitt bewegt Rußland
und Ocstrcich, an dem Kriege gegen Frankreich
Thcil zu nehmen. Schlacht bc» T-afalgar. Nie
Oestrcicher rücken in Bayern und Schwaben ein.
Mack übergiebt einen betrachtlichen Thcil der
östreichischcnArmee. Der Erzherzog Karl steht
sich dadurch zum Rückzüge aus Italien geno-
thigt. Napoleon zieht in Wien ein. Die Fran¬
zosen erobern Tyrvl. Schlacht bcy Äusterlitz.
Friede zu Preßburg.

Napoleon war erster Consul geworden, um
das Ruder des schwankenden Staatsschiffes
der französischen Nation um so fester zu re¬
gieren, er war Kaiser geworden, um seiner

Gallctti Wcltg. azr Th. A Re«



Regierung eine größere Festigkeit zu geben,

um alle Hoffnung der Vourbonen, jemahlS

wieder auf den französischen Thron zu ge¬

langen, zu vereiteln, und ihre Bemühungen

um desto zweckloser darzustellen. Auf der

Laufbahn, auf welcher er einherschritt, durste

er kein sein Ansehn und seine Macht befe¬

stigendes Mittel unbenutzt lassen, mußte er

seinen Feinden das Spiel, an seinem Un¬

tergänge zn arbeiten, immer mehr zu er¬

schweren suchen. In nZclch einem ganz an¬

dern Verhaltnisse steht, zu dem auf dem

Throne gcbohrncn, der, welcher sich, durch

Talente und Glück gehoben, zu demselben

cmpor schwingt? Während daß diesen eine

lange Gewohnheit auf demselben festhält,

muß jener durch die äusscrstc Anstrengung

seiner geistigen und körperlich.?» Kraft sich

zu behaupten suchen.

In Hinsicht auf dieses Verhältnis; mußte

Napoleon seine Familie mit einem dem Cha¬

rakter seiner Nation und seiner Würde ent¬

sprechenden Glanz zu umgeben suchen. Da¬

her blieben seine Brüder, Lucian und Hie¬

ronymus, deren Gemahlinnen keine dem neuen

Ver-
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Verhältnisse entsprechendeAbkunft hatten,
von der prinzlichen Würde, und von dem
Besitze der Neichserzämtcr, ausgeschlossen.
Vergebens verwendete sich die Mutter Latitia
für ihren Licblingssohn Lucian. Sic rcisetc
deswegen von Mayland nach'Paris. Wah¬
rend daß sie jedoch für den Sohn nichts aus¬
richtete, erlangte sie für sich selbst die Vor¬
rechte der fürstlichen Würde. Sie führte,
seit der Mitte des Januars (1805) den Ti¬
tel: kaiserliche Hoheit, und im Avril wur¬
den ihr in den Tuilerien, in der Residenz
des Kaisers, einige Zinimcr angewiesen. Um
eben diese Zeit (z. April) kam Hieronymus
aus Nordamerika nach Lissabon, wo er den
Befehl über einige Kriegsschiffe übernahm.
Aber Miß Pattcrson, die ihm bis nach Lis¬
sabon gefolgt war, wurde von da weggcwie-
sen, und da sie auch im Tcpel nicht landen
durfte, gicng sie nach England, wo sie bald
hernach niederkam.

Napoleon wünschte, als Kaiser, sein
Volk von seinem eifrigen Bestreben, dessen
Wohlstand zu befördern, immer lebhafter zu
überzeugen. Daher bemühete er sich, den

srok!
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stockenden Handel wieder in den Gang zu
dringen, und den Absatz der Manufakturen
zu vergrößern. Die letzte Absicht erreichte
er durch die Pracht, die er an seinem Hofe
einführte. Kostbare Stickercycn, und herr¬
liche scidnc ZcNgc, wurden jetzt wieder weit
mehr, als bisher, gebraucht. Dadurch hob sich
besonders Lyons Betriebsamkeit von neuem,
und von den 16,000 Weberstühlen, die es
vor der Revolution zählte, waren 12,000
wieder im Gange. Die Porzcllanfabriken
zu Paris, die Gewchrfabrik zu Versailles,
erreichte eine höhere Stufe der Vollkommen¬
heit. Im Ministerium des Innern wurde
ein eignes Departement für den Handel an-
gcord'nct, und in Paris hatte ein allgemei¬
ner Handelsrath für das ganze Reich seinen
Sitz.

Mit dem Wunsche der Nation, den al¬
ten Kalender wieder eingeführt zu sehen,
stimmte Napoleons Neigung, die Denkmah-
lcr der republikanischen Verfassung allmahlig
zu vertilgen, recht gut übercin. Die Deca-
den waren ohncdiefi schon langst nicht mehr
geachtet, und die Sonntage wie ehedem ge-

fcyert



7

fcyert worden. In dem Beschlüsse, durch

welchen der Senat (am 9. Sept. 1805) der

Nation bekannt machte, daß, vom lten Ja¬

nuar des künftigen Jahres, der gregorianische

Kalender wieder in seine vorigen Rechte treten

sollte, wurde die Ucbercinstimmung mit dem

übrigen Europa zum Verwände angegeben.

Napoleons Sorgfalt verbreitete sich auch

auf Zeitungen und Journale, die auf die

Mcynungen des Publikums einen bedeutenden

Einfluß haben. In dieser Absicht wurden

die Zeitungen einer strengen Aufsicht unter¬

worfen, wurde die Zahl der in Paris er¬

scheinenden eingeschränkt. Die bleibenden

erhielten ein kaiserliches Privilegium, und

der Herausgeber derselben mußte von der

Regierung angestellt, oder wenigstens geneh¬

migt scyn. Ein Theil des Gewinnstes wurde

zu Pensionen für Gelehrte angewiesen. Als

Hof- und Staatszeitung behauptete der Mos

niteur seine Stelle. Sein Inhalt spricht

deutlicher, als jedes andre französische Jour¬

nal, die Gesinnungen des Regenten aus; e«

entwickelt mehr, als jedes andre, die An¬

sicht
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ficht der Begebenheiten, die der Regent bey
dem Publicum zu erzeugen wünscht.

Schon mehr als einmahl hatte Napoleon
das Publicum von seiner Friedensliebe zu
überzeugen gesucht. Er hatte daher seine
Kaiserregierung kaum angetreten, als er

(2. Zan. 182;) dem Könige von Großbri¬
tannien den schriftlichen Antrag zu einer
Aussöhnung that. Aber Georg III, der ihn
nicht als Kaiser anerkennen wollte, ließ (am

14WN) auf Napoleons Schreiben durch den
Lord Mulgravc, den Minister der auswärti¬
gen Angelegenheiten, antworten. Dicß ge¬
schah vermittelst eines an Talleprand gerich¬
teten Schreibens. In diesem wurde Napo¬
leon Chef der französischen Regierung gc-
ncnnt, und dabei) erklärt, daß Großbritan¬
nien, den ihm gemachten Antrag, erst mit
den mit ihn in Verbindung stehenden Land¬
machten, vornehmlich mit Rußland, in Ue-
bcrlcgung ziehen müsse. Gleich am Tage
nach der Ausfertigung dieses Schreibens (15.
Zan.) wurde Napoleons Antrag dem Parla¬
mente vorgelegt, und Georgs III bey dieser

Ge-
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Gelegenheit gehaltene Rede zeigte gar keine
friedliche Stimmung.

Pitt verfolgte seinen Plan, der Macht
der jetzigen französischen Regierung entgegen
zu arbeiten, mit der unerschütterlichstenSünd¬
haftigkeit. So groß aber sein Einfluß auf die
englische Staatsverwaltung war, so wenig
konnte er doch das Vertrauen, das Georg III
zu Addington hegte, entkräften. Er mu'sita.
sich vielmehr (1804 Der.) mit demselben aus¬
sühnen. Addington wurde Präsident des ge¬
heimen Raths, und, unter Leni Nahmen Sid-
mouth, Viscount von Großbritannien. Aber
Sidmonth konnte, neben Pitt, seine Rolle
nicht lange fortspielcn. Zu Pitts vornehm¬
sten Freunden gehörte Lord Melville (Hein¬
rich Dundas) der, seit Addingtons Abgang,
wieder Secministcr geworden war. Man be¬
schuldigte ihn, mit den ihm anvertrauten
Geldsummen gewuchert zu haben. Adding¬
ton drang auf dessen Bestrafung. Pitt wollte
ihn aber erst durch eine gerichtliche Untersu¬
chung überführt sehen. Darüber legte Sid-
mouth (2. (All. 1805) seine Stelle nieder, und
das ganze Ministerium wurde verändert.

Pitt,
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Pitt, die Seele desselben, setzte nicht
nur den Seekrieg, sondern auch die Vcr-
theidigunqsanstaltengegen Frankreich eifrig
fort. Die Landmacht, die Großbritannien
damahls in allen Erdtheilcn unterhielt, des
lief sich auf zz2,/oc> Mann. Hierzu kam
noch die ungeheure Schaar von 400,000
Fkcpwiliigcn. Diesen traute man jedoch so
wenig zu, daß Windham, Sheridan u. a. m.
sich öffentlich gegen sie erklärten, daß sie da¬
gegen die Vermehrung der rcgulaircn Armee
empfahlen. Jedes Kirchspiel mußte eine ver¬
hältnismäßige Anzahl von Recrutcn liefern.
Die Militz wurde von 70 auf 46,000 ver¬
mindert, und die noch übrigbleibenden den
regulären Regimentern einverleibt.

Doch die großbritannische Landmacht war
mehr als hinreichend, da Großbritannien mit
Frankreich so wenig einen Kampf zu bestehen
hatte, da es sich von der so unwahrscheinli¬
chen Gefahr einer Landung, durch Verbin¬
dungen mit den Landmächten, zu bcfrcyen
wußte. Zur See war seine Ucberlcgcnheit
schon längst entschieden, und selbst die ver¬
einigten Kräfte Frankreichsund seiner Bun¬

des-



desgenossen schadeten ehr nur wenig. Zu

Anfang des Jahres erregte die (11. Jan.

iZc>>) von Rochefort ausgelaufene Escadre

keine geringe Besorgnis. Sic suchte die

westindischen Inseln Dominique, Montfcr-

rat, St. Christoph, Antiaoa, und St. Lueie,

heim, bemächtigte sich aller in den Hafen

derselben befindlichen englischen Schisse und

Vorräthe, und zerstörte, was sie nicht mit¬

nehmen konnte. Der dadurch den Englän¬

dern vcranlasite Verlust war sehr beträcht¬

lich. Die Escadre, die ihn verursachte, er¬

füllte aber auch die Bestimmung, der fran¬

zösischen Besatzung auf Domingo, wo sich

der General Ferrand tapfer wehrte, Ver¬

stärkung zu bringcn. So waren die alle

Meere beherrschenden Engländer doch nicht

im Stande, die Secunternehmungcn der tha-

tigen Franzosen ganz zu verhindern!

Die Franzosen und die mitj ihnen ver¬

bundenen Spanier stellten, von einer Zeit

zur andern, Flottcrr auf, die ein furchtbares

Ansehn hatten. Eine solche Flotte war die,

welche Gravina und Villeneuvc bildeten. Sie

zählte 20 Linienschiffe und 1968 Kanonen.

Der
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Der englische Admiral Kaldcr konnte ihr
Nicht mehr als 15 Linienschiffe, und 1294
Kanonen, entgegenstellen. In der Schlacht
bei) Finistcrre, an der nordwestlichen Küste
von Frankreich (22. Jul. 1805) schrieben sich
beyde Theilc den Sieg zu. Doch Kaldcr zog
sich, nachdem er zwei) spanische Linienschiffe
erobert hatte, zurück, und die vereinigte
Flotte blieb, auch am folgenden Tage, einige
Seemeilen von der englischen entfernt, in
Schlachtordnung. Kalder wich einer neuen
Schlacht aus; seine Schisse waren jedoch so
beschädigt, daß er drei) von ihnen nach Ply-
mouth zurückschicken mußte.

Dren Monathe hernach drohcte der eng¬
lischen Seemacht eine der größten Flotten, die
jemahls gegen sie ausgerüstet worden waren.
Aus Cadix liefen zz französische und spa¬
nische Linienschiffe aus. Diesen stellte Nel¬
son nur 27 Linienschiffe entgegen. Bcy dem
Vorgebirge Trafalgar, zwischen Cadix und
der Meerenge, erfolgte,eine der größten
Seeschlachten der neuem Zeit. Die Verei¬
nigten bildeten (2t. Ott. 1825) eine fast
anderthalb Meilen lange Linie, die sich von

Nor-
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Norden nach Süden erstreckte. Nelson stellte
seine Flotte in zwey Tressen. Die Flotte
der Vereinigten wollte sich, in der Gestalt
eines halben Mondes, »m ihn herumziehen.
Sie führte diese Bewegung mit kaltblütiger
Nichtigkeit aus. Allein Nelson, der sich
auf' seine wohlberechneteScctaktik, auf
seine geschickten Officiere, auf seine geüb¬
ten Matrosen und Sccsoldaten, verlas¬
sen konnte, durchbrachdie Linie her Ver¬
einigten an zwey Punkten. Man kämpfte
drey Stunden lang, in der größten Nähe.
Nelson vernichtete gleichsam die Flotte der
Vereinigten. Diese verlohren 19 Schisse,
unter welchen eins izo, und ein anderes
i2o Kanonen zählte. Gravina, der ver¬
wundet war, brachte nicht mehr als.10
Schiffe nach Cadix zurück. Villcneuve, und
zwey spanische Admiräle, befanden sich unter
den Gefangnen. Aber von den 19 genom¬
menen Linienschiffen konnten die Engländer,
so sehr waren sie beschädigt, beu dem stür¬
mischen Wetter, nicht mehr als 4 nach
Gibraltar bringen; auch mußten sie 16 von
ihren Schissen zur Ausbesserung nach Hause
schicken. Vier französische Schiffe, mit wel¬

chen



chen sich Dumanoir nach Fcrrol geflüchtet
hatte, fielen vierzehn Tage hernach (am 4.
Nov.) dem englischen Admiral Strachau in die
Hände. So blieben von der ganzen furcht¬
baren Flotte nur Linienschiffeübrig., Sie
halte, auf 2z Linienschiffen, 1654 Kanonen,
und wenigstens 15,000 Mann verlohren.

Die Engländer hatten ihren glänzenden
Sieg mit dem Tode ihres vortrefflichen Nel¬
sons erkauft. Vergebens rieth man dem
eben so eitlen als braven Admiral, der jeder
Gefahr trotzte, die Ordensbänder und Sterne,
die seine Brust schmückten, abzulegen. Sie
dienten den Feinden gleichsam zur Zielscheibe,
und kurz vor dem Ende der Schlacht traf
ihn eine von dem Mastkorbe der Trinidad
abgeschossene Flintenkugcl in die linke Brust.
Er starb mit dem entzückenden Vcwußtscyn,
gesiegt zu haben. Seine für die großen dem
Vaicrlande 'geleisteten Dienste dankbare Na¬
tion widmete ihm ein herrliches Leichenbe¬
gängnis, daß zo,ooc> Pfund kostete. Sein
Sarg war aus dem Mastbaume des Orients,

bcy Abukir aufflog, verfertigt. Die
Schlacht bey Trafalgar wurde wahrscheinlich

gegen
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gegen Napoleons Absicht geliefert. Der
Kaiser hegte zu dem Admiral Villcneuve,
der schon bcy Abukir wenig Thätigkeit und
Entschlossenheit bewiesen hatte, ein so ge¬
ringes Vertrauen, daß er ihn von dem Ad¬
miral Nosilli wollte ablösen lassen. Ville-
ncuvc, der noch vorher einen Sieg zu er¬
fechten hoffte, wagte es, sich mit einem
Nelson zu messen. Napoleon meldete den
erlittenen Verlust (2. März 1806) dem Se¬
nat mir den Worten, daß man sich unklu--
ger Weise in ein Treffen eingelassen hatte.
Die verlohrnen 60 Millionen Franken kaum
achtend, befahl er die Ausrüstung neuer
Schiffe. Eine hinlängliche Entschädigung ge¬
währte ihm das Glück, das damahls seine
Unternehmungenzu Lande begünstigte; seine
Unternehmungen gegen Oestrcich und Ruß¬
land, von welchen er, als Bundesgenossen
Englands, angegriffen wurde.

Alexander schien wahrend der ersten Zahre
seiner Negierung, den Wohlstand und die
Aufklärung seiner Unterthanen zum einzigen
Gegenstände seines Bestrebens zu machen.
Die Einrichtung der neuen Universitäten

wurde
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wurde mit Eifer betrieben. Die Zahl der
Schulen und Unterrichtsanstaltenwuchs aus¬
serordentlichan. Zugleich vergrößerte sich
die Zahl der fremden, vornehmlich deutschen
Cvlonisten so gewaltig, daß man auf die
Einschränkung ihrer Ansiedelung bedacht sepn
mußte. Die Frcygebung der Bauern dauerte
fort. Ilm das schon von der Kaiserin Katha¬
rina II beschlossene Gesetzbuch zur Vollen¬
dung zu bringen, wurde (im Ott. ißoz) die
Gesetzcommission wieder hergestellt. Sie be¬
stand aus 48 Personen, die, unrer der Lei?
tung des Jusiizministcrs Fürsten Lapuchin,
und des Herrn Nicolai Nowosilzvf, arbei¬
teten. Im Frühjahre 1805 war ein Theil
des Plans schon ausgeführt. Doch schon
die letzten Schicksale des Kaisers Paul be¬
wiesen, daß die Großen und die Kauflcute
Nußlands für England eine große Anhäng¬
lichkeit haben. Obgleich Napoleon sich Ale¬
xanders Gunst durch allerlei) Gefälligkeiten
zu erhalten suchte, so gab es doch unter den
letzter» umgebenden Großen eine dem franzö¬
sischen Interesse standhaft entgegcnarbüitcnde
Pärchen, die den Kaiser immer mehr von
jenem abzuziehen suchte. Sie benutzte in

die-
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dieser Rücksicht das Schicksal des Herzogs von
Enghien, AlexandersUnwillen gegen Napo¬
leon zu reihen; sie stellte ihm die für die üb¬
rigen Landmachte dringende Nothwcndigkeit,
den herrschsüchtigen Planen des neuen fran¬
zösischen Monarchen zu rechter Zeit Schran¬
ken zu sehen, mit politischer Schlauheit dar.
Pitt, der von der Veränderung in Alexan¬
ders Gesinnungen bald genug unterrichtet
wurde, baute darauf das System einer Ver¬
bindung mit Rußland, welches der damah-
lige russische Minister, der Graf von Wo-
ronzow, mit dem lebhaftesten Eifer beför¬
derte. Schon zu Ende des vorigen Jahres
(1804) sprach man in London von einer
Verbindung mit Rußland, und Nowosilzow
war bis um diese Zeit in London, um,
wie englische Nachrichten versicherten, diese
Verbindung zur Vollendung zu bringen.

Rußland half den Kaiser von Oestreich
für die Thcilnahme an dem Kriege gegen
Napoleon gewinnen. An der Anzündung
dieses Kriegsfeucrshatte Genz, der seit eini¬
ger Zeit aus preußischen Diensten in östret-
chische übergetreten war, der sich den Eng-

Ealletti Wcttg. --zr Tb. B lan-



l8

landern als der Uebcrsetzer ihres Vurke be¬
kannt machte, der von ihrem Könige einen
ansehnlichen Jahrgehalt erhielt, vielen An-
thcil. Genz entwarf schon im December
1804, in Vcrbindnng mit dem englischen
Gesandten zu Wien, dem Lord Paget, den
Plan, die Staatsminisrer, die den meisten
Einfluß ans die Entschließungen des östrei-
schen Cabincts hatten, durch ihre Frauen
zu gewinnen. Genz hatte in den vornehm¬
sten Hansern Zutritt. Paget wußte herr¬
liche indische Schwals sehr gut anzubringen.
Es bildete sich gleichsam ein weiblicher Aus¬
schuß. Zu den Mitgliedern derselben gehörte
die Gräfin Collorcdo, eine gebohrnc Nieder¬
länderin von der nicht reichen Familie Cren-
neville, die Collorcdo, als die Wittwe eines
gewissen Boudet, hcvrathcte; es gehörten
zu demselben die Gräfinnen Zichy, Nombcck
(Cobenzls Schwester), die Frau von Collcn-
bach, und die Frau von Schosullan, die
Kammerfrau der Kaiserin. Diese Frauen ver¬
sammelten sich bey der Banqnicrswittwe Na¬
torp. Ein männlicher Ausschuß, meistens
aus den Umgebungen des Kaisers gewählt,
hielt seine Zusammenkünfte bey dem Staats-

rath
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rath Stahl. Diese Heyden Ausschüsse be¬

förderten die Plane der Petersburger Par-

thcy, die den Krieg mit Frankreich wünschte.

Stahrcmberg und Stadion, die östreichischen

Gesandten in London und Petersburg, stan¬

den mit jener Parthey und mit Woronzow

und Nasumowsky, den russischen Gesandten

in London und Wien, im Briefwechsel. Ihre

Briefe gicngcn durch Einschluß der Madam

Natorp an Handelshäuser. Die Frauen

stimmten den Staats - und Cabinetsmini-

stcr, Franz Grafen von Collorcdo, den Fi-

nanzministcr, Karl Grafen von Zichy, den-

Minister der auswärtigen Angelegenheiten,

Ludwig Grafen von Cobenzl, den Bruder

des Grafen Philipp, des östreichischen Ge¬

sandten in Paris, der den Engländern und

Russen ganz ergeben war, und den Staats-

refereudar, Grafen von Cvllenbach. Die

meiste Mühe kostete es, den Grafen Zichy

zu gewinnen, ihn, der mit dem schlechten

Zustand der Finanzen so gut bekannt war.

Die östreichische Staatsschuld, die sich schon

im Jahre 1797 auf 470 Millionen Gulden

beließ, war 1800 bis auf 1,100 Millionen

angewachsen, und in diesem Jahre kamen

B 2 noch
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noch 120 Millionen hinzu. Die Staats-

einnähme betrug, selbst den crhöhetcn Ein-

fuhrezoll von Kaffee und Zucker mit gerech¬

net, im Jahre 1804, nicht mehr als 97

Millionen. Die Ausgab» stieg bis auf 120

Millionen. Von diesen verschlangen die Zin¬

sen 40 , der Kricgsstaat 4z , die Staatsver¬

waltung 22, der Hof 15 Millionen. Seit

1804 hatte die Vermehrung, die neue Ein¬

richtung, der Sold der Armee, noch 28

Millionen gekostet. Der Kaiser selbst ward

durch den Grafen von Lambert«,, seinen

Gcncraladjutantcn gewonnen, und die Kaise¬

rin Marie Theresic hegte schon ohncdiefi, wie

ihre Mutter, die Königin von Neapel, die

feindseligsten Gesinnungen gegen Napoleon.

Diese Parthcy siegte über die Mcpnung des

Erzherzogs Karl, der nicht für den Krieg

stimmte. Eben so gab es in Petersburg

zwey Partheycn. Für den Krieg erklärten

sich die Staatsministcr Nowostlzow und Stra-

gonof, der Cabinctsministcr Guricff, der

Marincministcr Tschitschagoff, der General-

adjntant Winzingcrode u. n. m. Gegen den

Krieg stimmten: der Finanzminister Wasilicf,

der Justizminister Lapuchin, der Gencral-

stld-
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fcldmarschallTolstoi, der ehemahligeVice-
kanzlcr Kurakin, der Commcrzministcr No-
manzow, und sein Bruder, besonders aber
auch die Kaiserin.

Das östrcichische Cabinct setzte damahlS
ein großes Vertrauen auf seine Kriegsmacht.
Der Erzherzog Karl hatte, als Präsident
des Hofkriegsrathcs, sich eifrig bemüht, den,
östrcichischcn Kriegsweseneine vollkommenere
Einrichtung zu geben. Auf seinen Antrieb
führte man ein neues, mit der Volksmenge
im Verhältnisse stehendes Recrutierungssystcm
ein; die Regimenter wurden verstärkt; die
Soldaten mußten neue Kricgsübungen und
Manöver lernen; sie bekamen aber auch
einen verbessertem Sold. Allein der Urhc-
bcr dieser Verbesserungen, der Erzherzog
Karl, wurde, durch mancherlei) seinen pa¬
triotischen Bemühungen sich entgegensetzen¬
den Ränke (er besaß die Gunst der Kaise¬
rin nicht) zu dem Entschlüsse bestimmt, die
Stelle eines HofkricgsrathS - Präsidenten nie¬
derzulegen , und dicß geschah gerade zu der
Zeit, wo man seines Nathcs am meisten
bedurste, wo Scftrcich als Feind Napoleons

auf-
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aufzutretenbeschloß. Zu Anfang des Jahres
(1805) reifete der Fürst Galliczin nach Wien,
um dem Entschlüsse des Kaisers Franz, an
der Verbindung gegen Napoleon Thcil zu
nehmen, die nöthige Festigkeit zu vcrschaf-
fen.

Aber auch Preussen wünschte man für
diese neue Coalition zu gewinnen. Sein
König, Friedrich Wilhelm III, hatte es bis¬
her zu seiner vorzüglichsten Angelegenheit ge¬
macht, den unter seinem Vater ausgeleerten
Staatsschatz wieder anzufüllen. Schon wa¬
ren, wie man sagt, 40 Millionen Schul¬
den bezahlt worden. Dabcy hatte man noch
große Summen angewendet, um den Adli-
chen in den ncuerworbcnenpolnischen Pro¬
vinzen, denen das Geld lieber, als die neue
Regierung, war, ihre Güther abzukaufen.
Diese großen Geldvcrsendungcnverursachten
endlich einen auffallendenMangel an klin¬
gender Münze, der vornehmlich zu der Zeit
(im Zun. 1805) als die berliner Bank die
Discontirung der kaufmännischen Wechsel ein¬
stellte, großen Eindruck machte. Die Ne¬
gierung eröffnete daher, als der Krieg un-

vcr-
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vcnncidlich schien, im Auelande eine Ait-
leihe von io Millionen Thalern. In dies
scr Lage schien es für Prcussen rathsam zu
scyn, sich der Thcilnahme an einem Kriege,
der seine Sclbstcrhaltung nicht unmittelbar
zur Absicht hatte, möglichst lange zu entzie¬
hen. Als daher der Kaiser Alexander (Febr.
1805) seinen Gencraladjutanten, den Gra¬
fen von Winzingerodc, nach Berlin schickte,
«m die Gesinnungen des Königs nicht nur
zu erforschen, sondern auch der gemeine»
Sache geneigt zu machen, erklärte Friedrich
Wilhelm, durch den General von Zastrow,
den er nach Petersburg schickte, daß er sich
auf weiter nichts, als auf das Geschäfte
eines Vermittlers, einzulassen gedenke.

Durch Preussens Verweigerung seines
Beytrittes, ließen sich jedoch die übrigen
Mächte von ihrer Verbindung gegen Napo¬
leon nicht zurückhalten. Erst wurde (ir.
April 1805) zu London zwischen Nußland
und Großbritannien ein Couccrttractat ge¬
schlossen. Die Hauptabsicht desselben war,
den französischenKaiser zur Wiederherstellung
des Gleichgewichtes von Europa zu zwingen.

Er
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Er sollte nicht nur die hannoverischen Pro¬
vinzen, sondern ganz Norddeutschland, räu¬
men, und die Unabhängigkeit der katari¬
schen und helvetischen Republik ungekräukt
lassen; Piemont sollte wieder mit Sardinien
vereinigt, und der König, wenn es möglich
wäre, durch eine Gcbicthsvcrgrößeruug ent¬
schädigt werden; Neapel sollte eine vollkom¬
mene Sicherheit erhalten; die Franzosen
sollten ganz Italien, die Znsel Elba nicht
ausgenommen, verlassen; endlich sollte die
Feststellung einer solchen Ordnung der Dinge,
welche die Fortdauer und Unabhängigkeit der
europäischen Staaten vollkommen sicherte,
und eine zuverlässige Schutzmauer gegen alle
künftigen Anmaßungen abgeben könnte, be¬
wirkt werden. Nach dem Monitcur gab es
noch einige geheime Bedingungen. Belgien
sollte mit Holland vereinigt, und der Erbstatt¬
halter wieder hergestellt werden; die französi¬
schen Festungen an der MaaS sollten östrei-
chische und russische Besatzungen bekommen;
Savoyen und Nizza, vielleicht auch der
Bezirk von Lyon, sollten zu Piemont hinzu¬
kommen. Es kam also bey dieser Verbin¬
dung auf nichts geringeres an, als auf den

Um-
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Umsturz des ganzen napolconischcn Staatsge-

baudes. Zur Erreichung dieser Absicht wollte

man, ausser den englischen Hülfstruppcn, eine

Macht von 500,000 Mann in Bewegung

setzen. England machte sich verbindlich, für

jede 100,000 Mann, 1,250,000 Pfund zu bc-

zahlen, und die Vollziehung dieser Verpflich-

tung sollte schon anfangen, wenn auch nur

400,000 beysammen wären. Zu diesen sollte

Oestreich 250,000, und Rußland, seine in

Albanien und auf den sieben Inseln befindli¬

chen Truppen nicht gerechnet, 115,000 stellen.

Die noch übrige Mannschaft sollte durch Nea¬

politaner, Hannoveraner, Sardinier u. a. m.

ergänzt werden. Rußland, das, ausser den

115,000 Mann, noch Reserve- und Obser-

vationscorps zu stellen versprach, wollte gleich

60,000 an die östreichische, und 80,000 an

die preussische Gränze vorrücken lassen. Vier

Wochen hernach (10. May) machte sich Ruß¬

land verbindlich, seine Armee bis auf 180,000

zu vergrößern. Im Julius waren die nö-

thigcn Maßregeln mit Oestreich verabredet.

Die Russen sollten, durch die östreichische»

und preussschcn Lander, gegen die franzö¬

sische Gränze anrücken. Der berliner Hof

aus-
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äusserte sich damahls so freundschaftlich, daß
man sich mit der Hoffnung seines Veytrit-
tcs schmeichelte.

Um die Aufmerksamkeit von den Rüstun-
gen, durch die man Napoleons Untergang
zu beschleunigen hoffte, abzuleiten, gab sich
der Kaiser von Rußland das Anschn, als
wenn es ihm Ernst wäre, den Frieden zwi¬
schen Frankreich und England zu vermitteln.
Der König von Großbritannien, hieß es,
hatte den Wunsch geäussert, daß, um die
von Bonapartc dem Hofe zu London geäus¬
serten friedlichen Gesinnungen zu crwiedcrn,
ein Bevollmächtigteran denselben abgeschickt
werden möchte, und der König von Prcus-
sen sollte die für denselben nöthigcn Pässe
auswirken. Dabey machte jedoch Pitt die
Bedingung, daß der englische Bevollmäch¬
tigte mit dem französischen Obcrhauptc un¬
mittelbar, und zwar ohne ihm den Kaiscrtitcl
beyzulegcn, unterhandeln sollte. Napoleon
bewilligte die verlangten Pässe ohne weitere
Bcdenklichkciten, und ein Courier brachte
sie dem Gesandten Laforest nach Verlin.
Derjenige, für den sie bestimmt waren, No-

wosilzow.
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wosilzow, kam im Zunius in der prcussi-
schcn Königsstadt an. Hier verweilte er bis
zu der Rückkunft des Königs aus dem Alex-
andcrsbade. Drcp Tage hernach (10. Iul.)
schickte er die erhaltenen Passe dem Mini¬
ster von Hardenberg zurück. Er fügte die
Erklärung hinzu: durch Liguricns Vereini¬
gung mit Frankreich, die mit dem Frieden
zu Luncville im Widerspruche stände, wäre
ein neues Verhältnis; eingetreten; auch hätte
Bonaparte sein gegen Rußland heimlich ge¬
gebenes Versprechen, für Sardiniens Ent¬
schädigung zu sorgen, nicht erfüllt. Sieben
Tage hernach (17. Zul.) reiscte Nowosilzow
nach Petersburg zurück.

Mir der angeblichen Annäherung Eng¬
lands an Frankreich stand der Antrag, den
Pitt um eben diese Zeit dem Parlamente
machte, im auffallenden Widerspruche. Dieser
Antrag betraf drey und eine halbe Million
Pfund, um Verbindungen, die der Drang
der Umstände nöthig machte, schließen zu
können. Auf solche Verbindungen schienen
Ocstrcichs Rüstungen, schienen die östreichi-
schcn Truppcnmärsche nach Italien (1805 im

Map)
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May) hinzuweisen. Auf die französische Auf¬

forderungen, diese Rüstungen und Märsche ein¬

zustellen, antwortete man, daß sie durch die

betrachtliche Vermehrung der französischen Ar¬

mee in Italien veranlaßt worden wären; es

wäre des Kaisers fester Entschluß, ein der

Sicherheit seiner Staaten angemessenes Sy¬

stem anzunehmen; auch schränkten sich diese

Müstungen auf die östrcichischen Gränzen

ein, während sich die französische Armee in

einem nicht zum französischen Reiche gehö¬

renden Lande versammelte.

Ocstrcich, das dem Kampfe mit der fran¬

zösischen Macht am nächsten war, unterzog

sich der Tycilnahme an diesem Kriege mit

desto größerer Vorsicht. Frankreich hatte, so

erklärte das wiener Ministerium gegen das

pctersburgische, 652,000 Soldaten. Davon

könnten wenigstens 500,000 zu Felde ziehen,

während der Dienst im Innern von Natio-

nalgardcn versehen würde; Ocstreich könnte

folglich die kriegerischen Unternehmungen nicht

eher anfangen, als bis es seine Macht auf

300,000 gebracht hätte. Rußland >bestand

jedoch aus dc,m baldigen Ausrücken der öft¬

rer-
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reichischcn Truppen; eine von seinen Armeen,

fügte es hinzu, würde sich sogleich an die

östrcichische anschließen. Hierauf wurde (am

16. Jul.) zu Wien eine bestimmtere Verab¬

redung getroffen. Dieser zufolge sollten am

itcn Octobcr z 15,060 Ocstreicher mit 59,860

Pferden, sich in Bewegung setzen. Die erste

russische Armee von 54,916 Mann und 7,920

Pferden, die am i6ten August aus ihren

Cantonicrungcn aufbrechen würde, sollte am

2oten October am Zun eintreffen; die zwcyte

russische Armee, die am 2otcn August aus¬

rückte, sollte zuerst Prcusscn beobachten. Oest¬

rich trat hierauf (9. Aug.) der Verbindung

zwischen Rußland und England feycrlich bev.

England versprach für das erste Jahr (1805)

Z, für die folgenden Jahre wenigstens 4

Millionen Pfund. Doch fand zwischen

England und Oestrich keine bestimmte Ver¬

abredung, kein Einverständnis;, statt. Oest¬

rich unterhandelte eigentlich nur mit Ruß¬

land. Sin Unterhändler zu Petersburg war

der Graf Stadion, der sich seit 180Z (Jan.)

wo er den Gcsandschaftsposten zu Verlin ver¬

lassen hatte, als ausserordentlicher Gesandter

zu Petersburg befand. Indessen lud der Hof

zu
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zu Wien, zum Schein, Frankreich und Nuß»
land (5. 7. Aug.) zur Wicderanknüpfungder
Unterhandlungen ein; dieser Autrag wurde
jedoch (iz, Aug.) von dem Kaiser Napoleon
völlig abgelehnt.

Ausser Ausland und Oesrreich sollte aber
auch der König von Schweden als Napo¬
leons Feind austreten. England hatte schon
zu Ende des vorigen Jahres (z. Dcc. 1804)
Mit demselben einen Subsidieutractat geschlos¬
sen, durch den er sich verbindlich machte,
ihm, für die Vertheidigung der Festung
Stralsund, 60,000 Pfund zu bezahlen. Diese
Verabredung wurde in dxr Folge (zi. Aug.
1805) noch genauer bestimmt. England ver¬
sprach für jede looo Mann, die der König
nach Stralsund schicken würde (doch sollte
die Mannschaft nicht über 4000 betragen)
monatlich 1800 Pfund zu bezahlen, und es
sollte dafür, so lange dieser Tractat seine
Wirkung behielt, die Handclsfrenhcit genie¬
ßen. Einige Wochen hernach (am z. Oct.)
übernahm es die Verpflichtung, dem Kö¬
nige für jeden von den 12,000 Schweden,
die zu den in Pommern landenden Russen

stoßen
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stoßen würden, zwölf und ein halbes Pfund
zu vergüten.

Rußland und England wünschten fortwäh¬
rend, daß auch Preußen sich an das große
Vündniß gegen Napoleon anschließen möch¬
te. Rußland ließ daher zu Berlin anfragen,
welche Parthey der König ergreifen, und ob
er wohl den Russen den Durchmarsch durch
sein Land verstauen würde? Der König, der
durchaus neutral bleiben wollte, fühlte sich
durch Nußlands Anfrage so beleidigt, daß
Napoleons Gesandter Duroc, der in sechs
Tagen von Bonlogne nach Berlin geeilt war,
um so mehr Eingang fand. Es marschier¬
ten bald hernach 100,000 Preußen nach der
östlichen Gränze, um die bey Wilna stehende
russische Armee zu beobachten. Die Stelle
eines Ncutralitätscordons an der fränkischen
Gränze vertrat (ich Sept.) eine im ernst¬
haften Tone abgefaßte Erklärung der festen
Entschließung des Königs, sich aller Teil¬
nahme an diesem Kriege zu enthalten.

Napoleons Feinde wollten ihren Angriff
von Holland bis Italien ausdehnen. Wäh¬

rend



rcnd daß sie sich zu demselben vorbereitete»,
schien Napoleon, gleichsam nicht darauf ach-'
tend, blos mit den Anstalten zur Landung
in England bcschäfftigt. Diese wurden jetzt
eifriger als jcmahls betrieben. Die Zahl
der im Hafen von Bonlogne befindlichen
Boote belief sich, selbst nach englischen An¬
gaben , auf 1700. Auf jedem derselben hat¬
ten 12O Mann Platz. Die ganze nordwest¬
liche Küste von Frankreich machte gleichsam
nur Eine Festung aus. Die Armee, die
sich im Lager bey Bvulogne befand, wurde
auf 150 bis 200,000 Mann geschätzt. Die
Soldaten hatten sich artige hölzerne Hütten
gebaut, die thcils wegen ihres weißen An¬
striches, thcils wegen der zwischen ihnen an¬
gelegten kleinen Gärten, einen sehr ange¬
nehmen Anblick gewährten. Seit dem Ende
des März (1805) wurde jedem Sffieier der
Urlaub versagt. Auch in Holland wurden
die Anstalten mit größcrm Eifer betrieben.
Alles, was sich von Napoleons Garde noch
in "Paris befand, marschierte (28. Jul.)
nach Bonlogne. Einige Tage hernach (2.
Aug.) reisete Napoleon gleichfalls dahin.
Der Seeminister, ungleichen Verthier, Soult,

Lan-
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Lannes folgten ihm. Die Generale befan¬
den sich schon am Bord, und alle Anstalten
zu einer nahen Landung schienen getroffen.
Zn England, wo die Besorgnisse immer
ängstlicher wurden, betrieb man die Ver-
thcidigungs - Maßregeln ernstlicher, als jc-
mahlst England wußte doch damahls ganz
genau, daß sein Feind Napoleon die Küste
von Bouiogne bald würde verlassen müssen,
und Napoleon zweifelte wohl, schon lange
nicht mehr, daß ihm die Mächte des festen
Landes den Gefallen thun würden, ihm zur
Einstellung der gefährlichen Unternehmung
einen ehrenvollen Vorwand zu geben. Am
27tcn August nahm er die Maske plötzlich
ab. Unvcrmuthet kam sein Befehl, die
Truppen wieder anszsischiffen, und nach we¬
nig Stunden befand sich die erste Division
schon auf dem Marsche. Ein Thcil des
Gepäckes wurde auf den Schultern der In¬
fanterie fortgebracht. Viele Dragoner mach¬
ten den Marsch zu Fuß. Nach 17 Tagen
(15. Sept.) standen 100,000 Franzosen am
Sbcrrhcin, wo sie, verstärkt durch mehrere
Abthcilungen, die sich schon seit der Mitte
des Augusts im Innern versammelt hatten,

Galletti Weltg. szr Th. C die
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die große Armee bildeten. Ausser diesen
Truppen setzte sich auch die holländische Ar¬
mee unter Marmont, und die hannövrische
Abtheilung unter Bernadette, in Bewegung.
Alle diese Truppen bildeten 7 Corps, über
welche die Marschälle Dernadotte, Mar-
mont, Davoust, Soult, Lanues, Ney und
Augcreau den Oberbefehl führten. Hierzu
kam noch die Reserve von schwerer Caval-
lcrie, und von Dragonern, die Murat an¬
führte. Gegen Ende des Septembers war
alle diese Mannschaft am Orte ihrer Be¬
stimmung angelangt. Ungleich schwacher, als
die deutsche Armee, vielleicht kaum 65,000
Mann stark, war das Heer, das unter Mas-
scna's Anführung in Obcritalien auftrat, und
das erst späterhin, durch die 15,000 Mann
starke Abtheilung des Generals St. Cur, der

bisher im I^eapolitanischcn gestanden hatte,
verstärkt wurde. Der König von Neapel
machte sich (21. Sept.) durch einen beson-
dcrn Vertrag verbindlich, kein TruppcncorpS
der kriegführenden Mächte in seinem Ge-
biethc landen zu lassen, und keinem im
Dienste derselben stchcndcn Officier, oder

einem
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einem Emigrirten , den Oberbefehl über seine

Armee anzuvertrauen.

So im Rücken gesichert, konnte nun

Napoleon desto rascher gegen Oestrcich vor¬

rücken. Dieses erleichterte ihm die Ausfüh¬

rung seines Planes. Kaiser Franz, der,

wie es scheint, es nicht erwarten konnte,

^-das schöne bayrische Land mir seiner Mo¬

narchie zu vereinigen, ließ, noch vor dem

Anmarsch der Russen seine Armee gegen den

Inn vorrücken; er verfolgte jedoch die Er¬

reichung seines Zieles nicht mit der gehöri¬

gen Entschlossenheit. Von den Gesinnungen

des Kurfürsten von Bayern nicht recht un¬

terrichtet, schmeichelte er sich mit der Hoff¬

nung, ihn, so wie die übrigen Fürsten zwi¬

schen dem Inn und Rhein, auf seine Seite

zn ziehen. In diesem Wahne schickte er

(z. Sept.) den Fürsten von Schwarzenberg

mit einem eigenhändigen Schreiben nach

München, worin er dem Kurfürsten den

Antrag that, sogleich seine Truppen zu den

östreichischen stoßen zu lassen. Der Kurfürst

erklarte sich sowohl gegen Schwarzenberg,

als gegen de» Kaiser, dem er (7. Sept.)

E s wie-
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neigt, dem Verlangen desselben Gnüge zu
leisten; zugleich beschwor er aber dm Kai¬
ser, bcn allem Gefühle eines Vaters, ihm,
wegen seines Sohnes, der sich jetzt im süd¬
lichen Frankreich befände, bis zur Zurück¬
kauft desselben Zeit zu lassen. Aber wenige
Stunden nach der Absenkung des Generals
Nogarola, der diesen Brief nach Wien über¬
brachte, in der Nacht vom 8ten bis gitcn
September, eilte der Kurfürst von Nnm-
phcnburg nach Wirzburg, schickte er allen
seinen Truppen den Befehl zu, nach Fran¬
ken zu marschieren. Der Kurfürst rechtfer¬
tigte sich gegen die östreichischcn Beschuldi¬
gungen durch den Umstand, daß die östrei-
chische Armee sogleich über den Inn gegan¬
gen Ware, um Bayern feindlich zu behan¬
deln. Auch war der östrcichische General
Klenau am Tage vor der Abreise des Kur¬
fürsten (8. Sept.) wirklich über den Inn
gegangen. Doch der. Kurfürst mochte sich
wohl nicht geneigt fühlen, sich, als Bun¬
desgenosse Oesircichs, der französischenUeber-
macht preis zu geben. Sein Entschluß mochte
schon vorbereitet seyn.
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Die Ocstreichcr, die jetzt über den Inn
in Bayern eindrangen, vermehrten sich bis
ans 80,000 Mann. Die Ehre, ihren Ober¬
befehlshaber vorzustellen,hatte Franz II sei¬
nem Vetter, dem Erzherzog Ferdinand, zu¬
erkannt; die eigentliche Leitung der Unter¬
nehmung aber war dem Fcldmarschalllieute-
nant Mack aufgetragen, durch dessen Erhe¬
bung die altcrcrn, die altadlichcn Generale
sich gewaltig gekrankt fühlten; ein Umstand,
der auf den Erfolg dieses Krieges gewiß sehr
nachtheilig wirkte! Die Oestrcichcr rückten
nach sechs Tagen (14. Sept.) in München
ein, und gegen das Ende des Monaths be¬
fand sich die östrcichischeArmee jenseits des
Lechs, in Schwaben. Franz II selbst brachte
einige Tage lang (vom 22 - 26. Sept.) im
Hauptquartiere zu Landsbcrg zu.

Die Ocstreicher waren im Wirtembcrgi-
schcn, bis in die Nahe des Schwarzwaldes
vorgedrungen, als sie auf cinmahl Halt
machten. Ihre bcyden Oberfcldhcrren, der
Erzherzog Ferdinand und Mack, waren ver¬
schiedener Meynung. Mack, durch die un¬
erwarteten Bewegungen der überlegenen fran-

Zö-
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zog sich hinter der Itter, zwischen Ulm und

Mcmmingen, zurück. Sein Hauptquartier

war zu Mindclheim, zwischen deu Itter und

dem Lech. So begann dieser Krieg, der nur

durch Noten, die der ösircichische und der

französische Gesandte (25. Aug. 12. Sept.)

zu Rcgcnsburg übergaben, bekannt gemacht
wurde.

Napoleon kündigte ihn seiner Nation

(2z. Sept.) durch eine im Senate gehaltene

Rede an. Dieser bewilligte ihm 8o,oc>c>

Conscribirte für das Jahr 1806. Die Na¬

tionalgarde wurde neu organisirt. Am 26tcn

September kam Napoleon zu Straßburg an.

Indessen nahmen seine Marschälle die ihnen

angewiesenen Posten ein. Bernadette mar¬

schierte (17. Sept.) mit der hannövrischen

Armee durch das Gcbicth des Kurfürsten von

Hessen, der sich nur sehr ungern entschloß,

ihm den Durchzug zu gestatten. Seine Sol¬

daten waren, als die Franzosen ihren Weg

durch Kassel nahmen, in Parade aufgestellt.

Bcrnadottc gelangte nun um so eher bcy

Wirzburg an, wo er sich (27. Sept.) mit

dem
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dem von Maynz heranrückenden Marmont

vereinigte. Da zn den 40,000 Franzosen nnd

Holländern von Vcrnadottc und Marmont

noch 20,000 Bayern unter Dcroy und Wrede

stießen, so wuchs die bcy Wirzburg verei¬

nigte Macht bis auf 60,000 an. Die Frans

zoscn, die über den Rhein herüber kamen,

machten über 100,000 Mann aus. Napo-

leons ganze Kriegsmacht, die jetzt gegen die

Ocstrcichcr in Deutschland austrat, belicf

sich also auf 160,000 Mann, und die östrcis

chische Armee unter Ferdinands und MackS

Befehle war nur etwas über die Hälfte so

stark.

Während dasi sich Davoust von Manns

heim, über Heidelberg, nach Süd-Franken,

und Soult von Bermersheim, über Heils

bronn, nach Röcklingen zog, rückten Lon¬

nes, Ney und Murat nach Stuttgart»! vor.

Ney und Dupvnt erschienen zugleich von zwcy

Seiten her vor Stuttgardt. Als man ihnen

die Thore nicht gleich öffnete, führten sie

Kanonen auf, ließen sie die Thore sprengen,

quartirtcn sie sich mit Gewalt ein. Die Ge¬

sandten Ocstrcichs und Nußlands hatten 24

Stun?
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Stunden hindurch Wache. Jetzt traf (am

2. Ott.) Napoleon in Stuttgardt ein, und

dem Kurfürsten blieb nun keine Wahl übrig.

Wahrend daß die Tochter des Königs von

England den Feind ihres Vaters bcwirthete,

schloß ihr Gemahl mit demselben ein Bünd¬

nis, das ihm die Verpflichtung auflegte, 8

bis 10,000 Mann (darunter 1000 zu Pferde)

zu der französischen Armee stoßen zu lassen.

Einen Tag früher (l. Ott.) hatte Napoleon

auch den Kurfürsten pbn Baden, während

daß sowohl seine Residenz, als sein Land,

von französischen Truppen besetzt war, zur

Stellung von z - 4000 Mann zu bestimmen

gewußt. Schon fochten also einige 30,000

Mann Deutsche an der Seite der Franzosen.

Die Abthcilungen von Lannes, Soult,

Mural und Ney, zusammen 70,000, stan¬

den (6. Ott.) in der Gegend von Nöttin¬

gen bepsammen. Davoust bildete bey Oel¬

lingen gleichsam die Reserve. Wahrend daß

diese Marschälle die östrcichischc Armee von

vorne und von der Seite bedrohten, nä¬

herten sich Marmont, Vcrnadotte und die

Bayern ganz unerwartet dem Rücken dersel¬

ben.
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bcn. Sie marschierten, auf dem kürzesten

Weg, durch das anspachische Gebicth. Sie

achteten auf die Einwendung und Vorstellun¬

gen der prcussischen Befehlshaber und Be¬

amten so wenig, daß an mchrern Orten die

prcussischen Unterthancn geplündert und gc-

mißhandelt wurden. So sahen sich die an der

Zllcr ganz ruhig stehenden Qcstrcicher plötzlich

im Rücken angegriffen. Mack, dessen Spione

und Patrouillen ihre Pflicht sehr schlecht

erfüllten, hielten die nordöstlichen Bewegun¬

gen der Franzosen nur für solche, durch die

die bedeutendem Unternehmungen seinen Au¬

gen entzogen werden sollten.

Als Mack seine Tauschung gewahr zu

werden anfieng, wendete er sich von Min-

dclhcim nach Ulm. Weiter nordostwarts,

bcy Wcrtingcn, stand eine östreichische Ab¬

theilung unter Auffenberg. Gegen diesen

rückte Mural, mit z Divisionen Cavallerie,

mit Oudinots Grenadieren, und mit dem

Corps von Lannes, (8- Oct.) so unvermu-

thet an, daß die östreichischen Officiere bey

der Tafel überrascht wurden. Ihre Solda¬

ten stellten sich zwar geschwinde genug auf;

aber
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aber ihre Linie wurde von den Franzosen ss

gesprengt, daß sie, nach ihrer eignen An¬

gabc, 52 Offnere, und gegen 1500 Ge¬

meine, nebst 6 Kanonen, vcrlohrcn. Am

folgenden Tage gcricth Auffcnberg selbst in

die französische Gefangenschaft.

Mack zog sich in der darauf folgenden

Nacht von Ulm nach Günzburg. Dort

lehnte sich sein linker, hier sein rechter Flü¬

gel an. Bcy Günzburg war er weder im

Rücken, noch von der Seite gedeckt; auch

hatte er die Verbindung mit Tyrol vcrloh-

rcn. Um so leichter konnte er von den

Franzosen auf allen Seiten umgangen wer¬

ben. Bey Günzburg, wo Ferdinand selbst

den Oberbefehl führte, entstand (9. Oct.)

zwischen den Oestrcichern und den Franzosen,

die über die Donau gehen wollten, ein sehr

hitziges Gefecht. Die französischen Grena¬

diere setzten, dem Flintenfeuer der Ocstrei-

cher trotzend, über die Querbalken der abge¬

tragenen Brücke. Napoleon selbst befand

sich in der Nahe. Seine Soldaten ließen

daher ihre Fortschritte durch das anhaltende

Regenwetter nicht zurückhalten. Er wußte

ihren

N
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ihren Muth anzufeuern, vornehmlich bcy

Augsburg, auf der Lechbrücke, wo er sich

ihnen während eines abscheulichen Wetters

zugesellte.

Mack zog sich, den Franzosen, die sich

jetzt fast sämmtlich an der südlichen Seite der

Donau befanden, ausweichend, (10. Ott.)

durch Ulm, an die nördliche Seite dieser

Stadt, an den kleinen Bach Blum. Hier

wurde die Division Dupont, vom Corps des

Marschalls Ney, zwischen Ulm und Alpcck,

zurückgeschlagen. Mack sah, seiner schlech¬

ten Spione wegen, die Gefahr, die ihn

auf allen Seiten umschwebte, zu spät ein.

Vergebens riethen ihm seine Generale zum

Rückzüge. Indessen rückten die Franzosen

immer näher gegen Ulm heran. Schon sagte

Napoleon seinen Soldaten, daß die Oestrei-

cher so eingeschlossen wären, daß kein Mann

von ihnen davon kommen würde.

Mit den sich nähernden Franzosen hat¬

ten die Oestrcichcr nun manchen Kampf.

Der blutigste und entscheidendste fiel (14.

Oct.) bcy Elchingen vor, wo der Feldmar«

schall
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gedrängt wurde. Nach Elchingcn verlegte

Napoleon sein Hauptquartier. Lannes be¬

setzte die Anhöhen bcy dem Dorfe Phul;

Marmvnt, der von Süden herkam, bemäch¬

tigte sich der Brücke über die Jllcr/ und

Murat behielt indessen die ösircichische Ca-

vallcric im Auge. Wahrend daß Mack alle

diese Bewegungen der Franzosen für An¬

stalten zum Rückzüge hielt, geriethcn 6ooo

von seinen Leuten, nebst 24 Kanonen, in

die Gewalt der Franzosen.

Ulm wurde jetzt von den Franzosen en¬

ger eingeschlossen. Die bey Heidenhcim ste¬

hende Abtheilung vonWcrncck war von dem

Hauptcorps abgeschnitten. Während Ulm

nur noch gegen Norden und Nordosten offen

war, behauptete Mack noch immer, daß

am folgenden Morgen kein Feind mehr zu

sehen scyn würde. Er ermahnte die Ein¬

wohner von Ulm, seiner Armee nur noch

für einen Tag Unterhalt und Wohnung zu

gewahren; doch sollten sie seinen Soldaten

auch mit Schuhen und Stiefeln aushelfen.

Mack ließ sich durch die dringendsten Vorstel¬

lungen
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lungen seiner Generale, selbst durch die Hef¬

tigkeit des Fürsten von Schwarzenberg, von

seinem Entschlüsse, in Ulm stehen zn blei¬

ben^ nicht abbringen. Der Erzherzog Fer¬

dinand erklärte sich im Kriegsrathc so leb¬

haft gegen Mack, daß dieser ihn fragte: ob

er nicht wüßte, wer hier Commandant wäre?

Als Ferdinand behauptete, daß Mac? nur

sein Gcneralquartiermeisrer wäre, breitete

Mack sein Fcldhcrrendiplöm vor ihm ans.

Wahrscheinlich war Ferdinand vom Kaiser,

Mack aber von der englischen Parthey im

Hofkriegsrathc, zum Oberbefehlshaber er¬

nennt. Der Erzherzog Ferdinand zog hier¬

auf mit einem Theile der Armee, (etwa

18,000 Mann), meistens Cavallcrie, beglei¬

tet von dem Fürsten von Schwarzenberg,

nach Gaißlingen, um sich an den General

Werneck anzuschließen.

Werneck, der, nach dem Treffen bey El¬

chingen, sich nach Ulm zurückzog, stieß (16.

Oct.) auf Murat, und verlor, im Kampfe

mit demselben, zooo Mann. Nun eilte er

nach Aalen, um sich mit dem Erzherzoge

Ferdinand zu vereinigen. Sehr entkräftet
('7-
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(i/. Oct.) hier anlangend, erhielt er den
Befehl, sogleich nach Oeningen zn marschle¬
ren. Bey Nercsheim holten ihn die Fran¬
zosen ein; seine Cavallerie rettete sich mei¬
stens zu dem Erzherzog, von seiner Infan¬
terie aber blieben nur noch 1,500 übrig,
die, ermattet, hungrig, in eine Schlucht
bey Trochtclfingen,nahe bey Vopfingcn, zu¬
sammengedrückt, von heftigen, mit Schnee
vermischten Regengüssen durchnäßt, und von
einer vierfach größern Zahl von Franzosen
eingeschlossen, am folgenden Tage (18. Oct.)
in die Kriegsgefangenschaft der Gemeinen
einwilligen mußten. Der Erzherzog Ferdi¬
nand eilte indessen (20. Oct.) mit seinem,
meistens aus Cavallerie und Flüchtlingen be¬
stehenden Corps, nebst einem Zuge von 50
Kanonen, und vielem Gcpäcke, durch Nürn¬
berg. Sein Nachtrab wurde jedoch in der
Vorstadt von Nürnberg von den Franzosen
eingeholt, und Murat, der mit 4 Cavalle-
riercgimcntcrn, bcn Nürnberg vorbeyeilte,
erreichte ihn bey Eschenau, nordwärts vor
der Stadt, und nahm ihm 1,500 Mann,
mit 2z Kanonen, und 400 Wagen, ab.
Ferdinand, der verwundet war, kam, nebst

dem
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dem Prinzen Nohan, dem Fürsten von

Schwarzenberg, und mchrcrn Generalen,

zusammen mit etwa 6000 Mann, durch

Bayreuth nach Egcr. Hier übergab (2z.

Oct.) Ferdinand den bunten, schlecht geord¬

neten Haufen dem Befehle des Grafen von

Eollowrath, und eilte nach Wien. Murat

war ihm nicht weiter, als bis Nürnberg,

nachgefolgt.

So rettete die Entschlossenheit des Erz¬

herzogs Ferdinand doch wenigstens einen

Thcil der östrcichischen Armee in Deutsch¬

land, während daß Macks Feighcrzigkeit

den bcy weitem größern Theil der französi¬

schen Gefangenschaft überlieferte. Vor Ulm,

wo er seine Zuflucht suchte, war nun (15.

Oct.) Napoleon selbst angekommen. Seine

Gegenwart machte den Soldaten, die von

anhaltendem Regen durchnäßt, und bis an

die Knice im Kothe wadcnd, zwei, Tage lang

aller Lebensmittel entbehren mußten, neuen

Muth. Sie eroberten nun die östrcichischen

Verschanzungen auf dem Michelsberge, so

daß jetzt die Stadt auf allen Seiten einge¬

schlossen war. Napoleon forderte drohend

zur



zur Ucbergabe auf Der an ihn geschickte
Fürst Lichtenstcin hatte blc-s zur Ucbergabe
dcr Stadl die Vollmacht. Napoleon be-
stand aber auf dcr Gefangenschaftdcr Sol¬
daten; doch wollte er, wenn der Erzherzog
Ferdinand sich noch in der Stadt befände,
auch diese erlassen. Da dieser nun nicht
mehr da war, wurden die Unterhandlungen
abgebrochen. Noch am Abend dieses Tages
ließ Mack einen Armeebefehl drucken, dcr
am folgenden Morgen (am 16. Ott.) aus-
gethcilt wurde. Durch diesen wurden alle
Obcrofficicre aufgefordert, nicht mehr von
einer Ucbergabe zu sprechen; sollte es, setzte
dcr Obcrgcncral hinzu, an Lebensmitteln
fehlen, so wären noch gooo Pferde vorhan¬
den, und er (Mack) selbst würde das erste
Beyspiel geben, Pferdefleisch zu essen.

An eben diesem Tage aber wurde Ulm
von den Franzosen beschossen, und manches
Haus beschädigt. Macks Staudhaftigkcit
fühlte sich dadurch so erschüttert, daß er am
Abend den Faden dcr Unterhandlungen von
neuem anknüpfte, und noch waren (17. Ort.)
keine 24 Stunden verflossen, als er einen

Vcr-
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Vergleich unterzeichnete,durch den die Stadt,
nebst allen darin befindlichen Truppen und
Kriegsvorräthcn, den Franzosen übergeben
wurde. So handelte Mack, der noch kurz vor¬
her das Wort Uebergabe zu nennen vcrboth,
aller Geistesgegenwart und Entschlossenheit
beraubt! In der fürchterlichen Nacht vom
16 -17. Octobcr wäre ein Versuch, aus Ulm
sich herauszuziehen, gar nicht sehr gewagt
gewesen. Die französischen Brücken waren
durch die Uebcrschwcmmungcnder Donau
weggetrieben. Die französischen Abthcilun-
gen an den beyden Seiten des Stromes stan¬
den ausser Verbindung. Die Zahl derjeni¬
gen, die sich an der rechten Donau befan¬
den, belief sich höchstens auf 22,000 Mann,
unter welchen 4000 Bataver waren. Auch
die französischen Abtheilungen an der linken
Donau zahlten nicht viel mehr Leute, als
die in Ulm eingeschlossenenOestrcicher, weil
Lannes und Murat dem Erzherzog Ferdi¬
nand nacheilten. Aber Mack tauschte alle
Erwartung. Die Besatzung sollte mit aller
militärischenEhre ausziehen, und das Ge¬
wehr strecken. Die Officicre sollten auf ihr
Ehrenwort entlassen, die Untcrofficiere und

EM'ttl Wclcg. szr TH. D Ge-
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Gemeinen aber, wenn vor Mitternacht des
2;ten die Stadt nicht durch Oesrrcicher oder
Russen entsetzt würde, nach Frankreich ge¬
bracht werden. Doch schon zwey Tage her¬
nach (19. Oct.) unterzeichnete Mack einen
neuen Vergleich, der den folgenden Tag zur
Uebergnbc festsetzte. Hierzu bewog ihn Ber¬
thilds Versicherung, daß die üstrcichische Ar¬
mee sich an dem heutigen Tage jenseits des
Inn befände, daß Bernadette zwischen Mün¬
chen und dem Inn stände, daß Murat ge¬
stern bcy Nördlingen gewesen, daß Wer-
neck, Hohcnzollern, und andre Generale ca-
pitulirt hätten, daß Soult, zwischen Ulm
und Brcgcnz aufgestellt, Tprol bewache, daß
also ein Entsatz der Stadt gar nicht mög¬
lich sei). Hierauf zogen am folgenden Tage
(20. Oct.) 2z,oc>o Mann, worunter sich al¬
lein 2OOO Officierc befanden, mit 6c> Kano¬
nen, aus. Napoleon sah, von seiner Leib¬
wache umgeben, diesem Schauspiele auf einer
Anhöhe zu. Während desselben waren die
östrcichischen Generale um ihn her versam¬
melt. Mack, und die meisten Generale,
reiseten gleich in der folgenden Nacht nach
Wien ab; aber Mack erhielt, noch vor dem

Thvre
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Thorr die Weisung, sich sogleich nach Brünn
zu begeben, und daselbst das Urtheil des
Hofkriegsrathes abzuwarten. Sein erwor¬
bener militärischer Ruhm war nun gleich¬
sam auf ewig vernichtet! Vielleicht besteht
sein größtes Verbrechen darin, daß er sein
und seiner Leute Leben zu sehr schonte!

Jetzt waren von der ganzen östreichischen
Armee, ausser denen, die sich mit dem Erz¬
herzog Ferdinand nach Böhmen gerettet hat¬
ten, nur noch die Abthcilungen von Kien¬
mayer und von Jellachich übrig. Jener,
der mit etwa 20,000 Mann, zu Anfang
des Octvbers, am Lech stand, zog sich von
da nach München, und sodann über die Isar ^
zurück. Während, daß die Franzosen und
Bayern (12. Ort.) in München einrückten,
eilte Kienmayer dem Inn zu. Drei? Tage
hernach vereinigte er sich nutzer russischen
Avantgarde unter dem Fürsten Bagratio»,
und hierauf stieß er, durch 6 Cavallcrie-
uud 2 Jnfanteriercgimenter verstärkt, bcy
Braunau, zur russischen Armee unter dem
Befehle von Kutusow. Jellachich und Wolfs-
kehl, die mit 6000 Mann bcy Biberach stan-

D 2 den.
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den, schlichen sich, als Sonlt (14. Ocl.)
gegen che anrückte, nach Bregcnz. Von da
streiften sie, im Rücken der französischen
Armee, bis an die Donau. Als aber Ty-
rol von den Franzosen und Bayern besetzt
wurde, als sich der Erzherzog Karl von Süd-
tyrol entfernte, als Augercan, an der Spitze
von 15,000 Mann, von Hüningcn bis zum
schwäbischen Ufer des Bodcnsces vordrang;
da schien für Jellachich und Wolfskehl kein
Rückzug mehr möglich, Beyde waren über¬
dies wegen der zu ergreifenden Maßregeln
uneinig. Die Grafen Kinsky und Wartens-
lcben schlugen sich (12. bis 19. Nov.), mit
10 Schwadronen, bis nach Böhmen durch;
Jellachich und Wolfskehl, die noch 4500
Mann bey sich hatten, erhielten (14. Nov.)
einen freuen Abzug nach Böhmen. Von der
ganzen ösrreichischen Armee in Deutschland
waren jetzt kaum noch 30,000 Mann übrig.

Wahrend daß der Erfolg der östreichi«
schen Unternehmungen in Deutschland so
ungünstig ausfiel, erwarb sich die von dem
Erzherzog Karl angeführte italienische Armee
Ruhm und Ehre. Der Krieg begann hiev

später.
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später, als in - Deutschland. Zu der Zeit,
als Mack seine Nolle so unglücklich aus-
spielte, gicng Massena, der Obcrgcncral der
französischen Armee in Italien, (18. Oct.)
über die Etsch. Er zog sich jedoch wieder
zurück, und erst elf Tage hernach (am 29.)
rückte er, gegen den rcchtiui von Vcllegarde
angeführten Flügel der Öcstreichcr bcy Cal-
diero, ernstlich heran. Er setzte seinen hef¬
tigen Angriff auch am folgenden Tage fort.
Duhesmc führte den rechten Flügel, Gar-
danc das Ccntrum, und Molitor den linken
Flügel. Der Kampf war äusserst hartnackig;
aber die Franzosen mußten endlich zurück¬
weichen. Am folgenden Tage (zi. Oct.)
griff Massena die Öcstreichcr wieder sehr
ungestüm an. Schon wankten sie, von dem
mörderischen Feuer der Franzosen erschreckt,
so sehr, daß sie Nordmann und Collvredo
kaum noch zurückhielten; aber die Entschlos¬
senheit der östreichischcn Feldherren, und eine
Abthcilung, die den Franzosen in die Seite
fiel, verschaffte den Ocstreichcrn den Sieg.
Die Ocstreicher berechneten den Verlust, den
die Franzosen in drey Tagen erlitten hatten,
zn 8000 Mann, von welchen 2000 gefangen

waren;
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waren; für sich selbst gestanden sie 5672 Todte,
Verwundete, und Vermißte (120 Offenere) ein.
Die Franzosen rechneten nicht mehr, als 7000.
Eben diesen Sieg benutzte den Erzberzog Karl
(i. Nov.) seinen Rückzug nach Deutschland, wo¬
hin ihn die Gefahr der Erblandcr rief, sicher
anzustellen. Diesen Rückzug, der um Mit¬
ternacht begann, merkte Massen« erst am
andern Morgen, um 9 Uhr; aber Hillin-
gcr, der ihn mit 5000 Mann deckte, musire
(2. Nov.) der Ucbcrmacht weichen. Karl,
der auf seinem Marsche alle kleinen Trup-
penabthciluugcn an sich zog, wurde von den
Franzosen selten erreicht. Als er mit seiner
zahlreichen und braven Armee der Verthei-
digung der östrcichischcn Armee entgegen
eilte, hatte sein Bruder, der Kaiser, schon
die Waffen niedergelegt.

Die östreichtsche Kriegsmacht belief sich,
die Reserve mitgerechnet, damahls noch im¬
mer auf 160 bis 180,000 Mann, die, in
Verbindung mit 100,000 Russen den Kampf
gegen den siegreichen Napoleon noch einige
Zeit fortsetzen konnten. Aber die Unterneh¬
mungen dieser Macht wurden zu wenig mit
glücklicher Vorsicht geleitet, und Napoleon

wußte
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wußte die Fehler seiner Gegzrer zu gut zu

benutzen. Am Tage nach der Ucbergabc von

Ulm (2l. Oct.) kündigte Napoleon seiner

Armee den Fcldzug gegen die Russen an.

Jetzt, sagte er, sollte die Frage, ob die

Franzosen die erste Infanterie in der Welt

waren, völlig entschieden werden' die Ruft

sen hatten übrigens keine Generale, gegen

welche der Kampf Ehre brächte. In Schwa¬

ben blieb nur Ney zurück, mit welchem sich

der (26. Oct.) über den Rhein kommende

Augcrcau vereinigte. Alle übrigen Abhei¬

lungen der Franzosen setzten über den Inn.

Kutusow und Meervcld, der anstatt Kicn-

maycrs den Oberbefehl über die mit den

Russen vereinigten Oestreicher übernommen

hatte, zogen sich, ihren Verstärkungen ent¬

gegen, zurück.

Napoleon warf sich dem neuen Kampfe

nichts weniger als leichtsinnig entgegen.

Seine Thatigkcit, seine Sorgfalt zeigte sich

unermüdlich. Gewöhnlich nicht über 4 bis

5 Stunden schlafend, fuhr er öfters aus

dem Schlafe auf, um etwas zu dictircn,

oder selbst aufzuzeichnen. Zum Essen be¬

durfte
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durfte er kaum einer Viertelstunde. An den
Wänden seines Zimmers hicngcn Charten,
auf welchen der Stand seiner Armeen durch
Nadeln bezeichnet war. Den ganzen Tag
hindurch stand für ihn eine Menge der bc-
ftcn Reitpferde gesattelt, und er ritt nie
anders, als im scharfen Gallopp. Ernsthaft
wie Er, war auch seine Armee.

So näherte sich diese dem Inn. Die
von den Ocstrcichcrn zerstörte» Brücken wa¬
ren bald wieder hergestellt. Mural und
Daroust nahmen den geradesten Weg nach
Wien; Bernadette marschierte, mit einer
Abthcilung der Bayern, über Salzburg nach
Klagcufurth; Soult wendete sich nach Krain;
Augcreau, und die zweyte bayrische Abthei¬
lung, rückten gegen Tyrol an; Lannes und
Marmont folgten auf der Strafe nach Wien.
Indessen kamen zahlreiche Schaarcn von
Conscribirten über den Rhein hcrbey. Mu¬
ral erreichte (am z r. Oct.) die 6000 Mann
starke russische Arrieregarde bey Lambach, und
verursachte ihr einen beträchtlichen Verlust.
Daroust gieng (1. bis 5. Nov.) über die
Traun und die Ens. Einige französische

Ab-
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Abteilungen, besonders Oudinots Grena¬
diere, trieben den russischen Nachzug, in
der Gegend von Amstetten, zurück. Die
russische Armee wendete sich hierauf, die
Strafe nach Wien verlassend, nach Krems,
an der linken Donau. In der Abtey Mölk
fanden (9. Nov.) die Franzosen einen gro¬
ßen Vorrath von ungerschen Wein, der ih¬
nen sehr willkommen war.

Der Kaiser befand sich, als die Franzo¬
sen seiner Hauptstadt näher kamen, in gro¬
ßer Verlegenheit. Es fehlte ihm an den
Mitteln, den schnellen Vomückenderselben
Widerstand zu thun. Die Ungern zeigten
sich nicht sehr bereitwillig, die östrcichische
Monarchie retten zu helfen. Franz hielt es
daher für rathfam, den am izrtcn October
eröffneten Landtag wenigstens in Person zu
schliefen. Er gieng deswegen nach Pref-
burg, wo er jedoch den Eifer der versam¬
melten Stande sehr erkaltet fand, weil man
auf die Bedingungen, die sie mit einem all¬
gemeinen Aufgcbothe verbanden, keine Rück¬
sicht nahm. Diese Bedingungen waren:
1) die Abschaffung der geheimen Anklage;

2) die
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2) die lateinische Sprache statt der deutschen in

den öffentlichen Verhandlungen; z) die Ver¬

einigung des Seehandels von Fiume mit

dem ungrischen; 4) ein ungrischcs Artillerie-

rcgimcnt. Das östrcichische Cabinct hegte

wegen einer wohlbewaffneten, und mit Ar¬

tillerie versehenen Jnsurrcction, eine leb¬

hafte Besorgnis;; der Kaiser Franz wollte

daher nur die beydcn ersten Artikel bewilli¬

gen, und für die Jnsurrection verlangte er

eine Armee von 60,000 Mann. Wahrend

der Unterhandlungen verstrich die Zeit. Es

erschien weder Armee noch Jnsurrection, und

die ganze Rüstung bestand in einem Grenz-

cordon, um die Marodeurs abzuhalten.

Indessen rückten die Franzosen der Kai¬

serstadt Wien immer naher. Die Einwoh¬

ner derselben geriethcn in die lebhafteste Be¬

stürzung. Ausser den Personen des Hofes,

und den vornehmsten Staatsbeamten, wan¬

derten auf 20,000 Menschen aus. Dage¬

gen gesellten sich denen, die zurückblieben,

noch viele Leute aus den Vorstädten, und

vom Lande, zu. Während daß man die

Archive des Hofkricgsraths, und die Hof¬

kriegs-
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kriegsbuchhaltereyeinpackte, liest man die
ganze kaiserliche Artillerie, zwcy schöne Zeug¬
häuser, und die Bibliothek, . bis auf die
Handschristen, zurück, gab man den annä¬
hernden Feinden graste Vorräthe von aller¬
lei) Kriegsbcdürfnissen preis, und doch stand
zum Fortschaffenein groster Strom, stand
eine zahllose Menge von Flößen und Schif¬
fen zu Gebothe! Man hielt es für bedenk¬
lich die Artillerie den Ungern anzuver¬
trauen. Sodann war man zweifelhaft, ob
man das Acrarialgut bürgerlichen Fuhr-
und Schiffslcuten übergeben könnte. Man
fand den Preis, den sie verlangten, zu
hoch. Die Aufseher des Monuirendepots
hatten, wie sie sagten, keinen Befehl,
die ihnen anvertrauten Vorräthe fortzuschaf¬
fen. Daher fielen in die Hände der Fran¬
zosen so große Magazine, daß man sie für
iOo,ooc> Mann hinreichend hielt, daß man
ihren Werth auf mehr als 22 Millionen
Thaler schätzte. Desto sorgfältiger bewies
man sich in der Wegräumung des Hofcigcn-
thums; selbst alicr Hausrath und alte Wa¬
gen blieben nickt stehen. Indessen waren
die Franzosen ganz nahe gerückt. Einige Ab-

geord-
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geordnete des Stadtraths überreichten (ir.

Nov.) zu Hüttelsdorf dem Marschall Murat

die Schlüssel der Stadtthore, und zwey Tage

hernach (am iztcn) zogen die Franzosen in

die ösircichischc Kaiscrstadt ruhig und friedlich

ein. Napoleon verlegte sein Hauptquartier

nach Schönbrunn.

An eben dem Tage, an welchem Murat

die Schlüssel von Wien cmpficng (ii. Nov.)

gcrieth Morticr, der der russischen Armee

ans das linke Donauufcr nachgefolgt war,

in ein grofies Gedränge. Zn der Meynung,

bey Dürrenstein, westlich von Krems, blos

den Nachzug der Russen vor sich zu finden,

rückte er nur mit 4 bis 5000 Mann gegen

denselben an. Plötzlich aber sah er sich,

auf einem eingeschlossenen Boden, von einer

vierfach gröficrn Zahl von Russen umringt,

und nur zwey Znfantericregimcntcr, die ihm

Dupont zu Hülfe führte, retteten ihm vom

gänzlichen Untergänge. Morticr schlug sich

zu Dupont durch; aber er büßte fein Ge¬

schütz und viele Leute ein. Ucbcr 2000 Fran¬

zosen gericthen in die russische Gefangen¬

schaft. Morticr verschwand auf einige Zeit

aus der Reihe der französischen Generale.

Das
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Das Treffen bei) Dürrensicin kostete jedoch

den Ocstreichcrn ihren vortrefflichen Generals

quarticrmeistcr Schmidt. Die Russen zogen

sich, ihres Sieges ungeachtet, nach Mah-

rcn zurück, und noch am elften November

schloß sich Vcrnadotte an das morticrsche

Corps an. Soult wendete sich nach Mah-

ren. Indessen wurde Tyrol zugleich von

drcy Seiten angegriffen. Nordöstlich dran¬

gen die Bayern ein; vom Bodcnsce her,

wo, bis in die Mitte des Novembers, Jel-

lachich und Wolfskehl sich noch zu behaupten

suchten, rückte Augcrcau an; von Norden

her setzte sich Ney in Bewegung. Die öst-

reichische Abthcilung in Tyrol, die unter

dem Befehle des Erzherzogs Johann stand,

war schon genug beschäfftigt, den Rückzug

des Erzherzogs Karl zu decken, und sich selbst

nicht abschneiden zu lassen.

Die Eroberung von Tyrol blieb aber im¬

mer eine mit großen Schwierigkeiten ver¬

bundene Unternehmung. Enge, von hohen,

steilen Felsen eingeschlossene, von vortreffli¬

chen Büchsenschützen verthcidigtc Zugänge —

von Scharfschützen, deren jeder ro Büchsen

und
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und 8 Ladcknechte hatte — die konnten den
Wnth und die Standhaftigkcit der bravsten
Leute erschüttern. Dcroy, ein bayrischer
General, mufitc sich von dem Passe Strub,
unweit Loser, mir großem Verlust zurückzie¬
hen. Dagegen bemächtigten sich die Fran¬
zosen (z. Nov.) des Passes Lucg, an der
Südseite von Salzburg. Auch Ney's An¬
grisse auf die Bcrgfestung Scharnitz (4. und
5. Nov.) gelangen endlich. Aber sie koste¬
ten viele Leute, und, nur durch Verräthcr
geführt, fanden die Franzosen den Weg nach
dem Passe Luitasch, einen bisher nur von
Gcmsenjagcrn betretenen Fusistcig! Am fol¬
genden Tage (6. Nov.) zog Neu in Znn-
spruck ein. Am yten bemächtigten sich die
Bayern auch der Festung Kufstein.

Durch das Eindringen der Franzosen und
Bayern in das nördliche Tyrol kam der Erz¬
herzog Johann, der auf dem Brenner Karls
und Hillcrs Rückzug deckte, in Verlegenheit.
Karl hatte sich hinter den Tagliamento zu¬
rückgezogen; Massen« rückte ihm nach.
Marmont war von Stcyermark her im An¬
märsche. Jetzt blieb dem Erzherzog Jo¬

hann
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Hann (iz, Nov.) blos der Rückzug durch
das Pustcrthal offen, und diesen vollendete
er mit solcher Vorsicht, daß sieben Tage
hernach (20. Nov.) seine Truppen bey Klac
gcnfurth beysammen waren. Ney rückte ihm
bis Licnz im Pusccrthale nach. Von hier
wendete er sich südlicher nach Brixen, um
den bis Bötzen gekommenen Prinzen Rohan
abzuschneiden. Dieser schlug sich jedoch hier,
von den Bauern der umliegenden Gegend
unterstützt, noch durch. Da ihm der Weg
nach Karnthen versperrt war, eilte er, nach
Italien der Vrenta, zu; aber bey Bassano
mußte er sich (24. Nov.) nach einem hart;
nackigen Kampfe, mit Zooo Mann, an den
polnischen Obersten Grabinski ergeben. Der
Erzherzog Johann vereinigte sich dagegen

(28. Nov.) glücklich mit seinem Bruder Karl.

Indessen wurde in Mähren der letzte
Act dieses Krieges gespielt. Kutnsow, der
sich seit dem Treffen bey Dürrenstein (ir.
Nov.) ruhig nach der Gegend von Brünn
zog, erwartete es nicht, von den Franzosen
so bald erreicht zu werden. Vor den Abc
theilungen von Mortier, Dupont und Du-

mon-
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monceau (ein batav'scher General) fürchtete
er sich nicht, und da er mit Gewißheit vor¬
aussetzte, daß die Donaubrücke bcy Wien
abgebrochen werden würde, so war er wegen
der übrigen französischen Armeeeorps unbe¬
sorgt. Aber wie sehr tauschte ihn seine Er¬
wartung! Die Anstalten zur Zerstörungder
Brücke wurden, weil der kaiserliche Hofcom-
missarius, der Graf von Wrbua, die Haupt¬
stadt einer hartem Behandlung zu entziehen
wünschte, von einer Zeit zur andern verzö¬
gert. Murat, Lannes, und andre franzö¬
sische Qfficiere, die man, als Parlamcntairs,
über die Brücke gehen ließ, versicherten de¬
nen, die dieselbe bewachten, daß der Friede
zwischen den Kaisern von Ocstrcich und Frank¬
reich so gut als unterzeichnet wäre; ihrer
Versicherung gab ein verabschiedeter östreichi-
scher General, der sich in seiner Uniform
an sie angeschlossen hatte, einen noch höher»
Grad von Wahrscheinlichkeit. Dcr den Be¬
fehl führende östreichische Officier blieb jedoch
seiner Pflicht getreu, und ließ, als einige
französische Regimenter gegen die Brücke an¬
rückten, den Kanonen, die die Franzosen
während der Unterredung umgedreht hatten,

ihre
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ihre vorige Richtung geben. Schön war
ein Kanonier im Begriffe zu feuern, als -
ihm Lanncs einen Stoß gab, der ihn fast
zu Boden stürzte. Dennoch ließen sich die
östrcichischcn Offieiere nicht irre machen; die
französischen Generale waren gefangen wor-
den; 1800 auf der Brücke stehende Franzo¬
sen waren in die Luft geflogen, wenn der
Fürst von Allersberg, der Oberbefehlshaber
aller in dieser Gegend befindlichen Ocstrci-
eher, nicht gerade dazu kam. Mural zeigte
ihm, dem Vorgeben nach, von Napoleon em¬
pfangene Briefe, die die Nachricht von dem
Frieden vollkommen bestätigten. Napoleon
(sehte er hinzu) hatte es jetzt blos noch mit
Nußland zu thun, und Ocfcreich würde sich wohl
gar mit ihm verbinden. Allersberg traute die¬
sen Briefen so sehr, daß er den französi¬
schen Nachtrab selbst über die Brücke führ¬
te, daß er, wahrend die Franzosen über die
Brücke marschierten, einige östreichischeBa¬
taillone paradiren ließ. Auch merkte er seine
Täuschung nicht eher, als bis seine Trup¬
pen von den Franzosen umringt wurden, als
bis man ihm, auf Befehl sein es. Kai fers,
Ketten anlegte.

Gallctti Wcltz. azr Th. E Ausser
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Ausser Murat und Lünnes zogen (14.
Nov.) auch Soult und Davoust über die
Brücke. Die Armcceorps von Mortier und
Bernadottc befunden sich bereits an der lin¬
ken Donau. Schon am Tage des Ucber-
gangcs überraschte der Vortrab von Davoust,
auf der Straße nach Brünn, die Russen
so sehr, daß sie viele Kanonen zurücklassen
mußten. Am folgenden Tage (am iztcn)
stießen Murat, und das Corps von Lannes,
bey Hollabrnnn, auf die russische Armee.
Man verschaffte sich hier, abermahls durch
eine Täuschung, Vortheil. Der Oberbefehls¬
haber der aus Oestrcichernund Russen zu¬
sammengesetzten Vorposten der vereinigten Ar¬
mee, ein Graf von Nostiz, traute der Ver¬
sicherung eines französischen Generals, daß
der Friede geschlossen wäre, so sehr, daß er
sich zurückzog. Die Franzosen besetzten hier¬
auf das Dorf Schöngrabcn, das dem Mit¬
telpunkte der russischen Marschlinie gerade
gegenüber lag. Die vereinigte Armee gc-
rieth dadurch in die größte Verlegenheit.
Um sie aus derselben herauszuziehen, nahm
man von Seiten ihrer Befehlshaber gleich¬
falls zu einer List seine Zuflucht. Der Ba¬

ron
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ron von Winzingerode, Gcneraladjutant des
Kaisers von Rußland, kam selbst z» den fran¬
zösischen Vorposten, um anfj einen Waffenstill¬
stand anzutragen. Die Bedingungen desselben
waren, daß Kulnsow aus Deutschland abzie¬
hen, und Mural feinen Marsch nach Mahren
nicht weiter fortsetzen sollte. Allein Napo¬
leon erklärte den Winzingcrode für keinen
rechten Bevollmächtigten. Indessen hatte
Kutusow zwey Marsche gewonnen; aber Ba-
gration, der, die Täuschung fortzusetzen, mit
5 bis 6000 Russen stehen bleiben mußte, kam
(am 16. Nov.) in die sehr gefahrvolle Lage,
von zo-40,000 Franzosen eingeschlossen zu
werden. Zwar wurde das Dorf, in welchem
die die Seite der Russen bedrohende franzö¬
sische Abtheilung lag, durch eine Bombe so
in Feuer versetzt, daß die Franzosen abzie¬
hen mußten; sie kehrten jedoch bald zurück,
und nun mußte sich manche Abtheilung der
Russen mit dem Bajonnet einen Ausweg bah¬
nen. So kam endlich Bagration, drep Tage
hernach (19. Nov.) bep der Hauptarmee an.

Diese stand jetzt zwischen Brünn und Ol-
mütz, wo sie sich einen Tag zuvor mit der

E 2 Armee
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Armee unter dem Befehle von Buxhövdcn
vereinigt hatte. Die bcyden Kaiser, Franz
und Alexander, befanden sich zu Olmütz.
Hier kam (24. Nov.) der Großfürst Eon«
stantin, mit der russischen Garde, an. Ba-
gration rückte wieder vor. Auch Murat wich
jetzt zurück. In der Nacht vom atzlen zog
sich die ganze französischeArmee nach Brünn,
wo Napoleon seit acht Tagen sein Haupts
quartier hatte. Savari überbrachte dem Kai¬
ser Alexander ein Billet von Napoleon, wor¬
in!, ihm derselbe seinen Wunsch, in frennd-
schafclichen Verhältnissen mit ihm zu leben,
zu erkennen gab. Alexander nennte ihn in
seiner Antwort den Chef der französischen
Nation. Am folgenden Tage (29. Nov.)
warfen die Franzosen mit scheinbarer Aengst-
lichkeit Vcrschanzungen auf, arbeiteten sie an
Batterien. Indessen schlug Napoleon dein
Alexander eine Zusammenkunftvor. Alex¬
ander schickte seinen Adjutanten, den Für¬
sten Dolgvrucköi, in das französische Haupt¬
quartier. .Dieser soll, den französischen Be¬
richten zufolge, auf die Räumung der Nie¬
derlande und Italiens angetragen haben.
Napoleon gewann indessen die Zeit, noch

/. eine
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eine Abtheilung von der böhmischen Granze
an sich zu ziehen, und wahrend daß er seine
Vcrtheidigungsmaßregeln eifrig fortzusetzen
schien, hakte er bereits die Gegend bcy Am
sierlitz zum Schlachtfelde auscrschcn.

Noch am 29tcn wendete sich eine Ab¬
theiliing des Michclsonschcn Corps nach Ol-
mutz. Die Russen rückten immer zuversicht¬
licher vor. Am zoten kamen Franz und
Alexander nach Nausnitz, das von Brünn
nur 4 Meilen entfernt ist. Am iten Der.
verlegten sie ihr Hauptquartier nach Krzan-
owitz, südöstlich von Brünn, schon über Au-
stcrlitz hinaus. Napoleon munterte seine
Soldaten durch eine feurige Proklamation
auf, und am Iahrstagc seiner Krönung (am
2. Dcc.) lieferte er die für Europa so ent¬
scheidendeSchlacht. Die Zahl seiner Strei¬
ter belief sich auf 8o,ooo. Zu 6o - 70,000
Russen waren 20,000 Oestrcichcr hinzlige-
kommcn. Napoleon stellte seine Truppen
recht zusammengedrängt, um ihre Zahl noch
geringer erscheinen zu lassen. Die russischen
Generale hatten den Plan gemacht, die fran¬
zösische Armee auf ihrem rechten Flügel zn

um-
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umgehen, und ihr dadurch in den Rücken,
und in die Seite, zu fallen. Vurhövden
war daher schon am vorhergehendenTage
über den südlichsten Punkt des französischen
Hccrts hinausgcrückt. Allein Napoleon stellte
ihm sogleich das Corps von Davoust entge¬
gen. So begann die Schlacht schon um 7
Uhr des Morgens. Die Russen verließen
im Wahne, des Sieges schon gewiß zu scyn,
ihre vortheilhafte Stellung auf den Anhö¬
hen. Als jedoch ihr linker Flügel den Fran¬
zosen schon ganz nahe war, ward er von
ihnen, ans Napoleons Zeichen, unvcrmn-
thct angegriffen. Indessen bemächtigtesich
Soult der von den Russen verlassenen Hö¬
hen. Dadurch wurde der linke russische Flü¬
gel unter Bnxhövden, der zu weit südwärts
stand, von der übrigen Armee abgeschnitten,
und da ihn nun Davoust und Soult von zwcy
verschiedenen Seiten bekämpften, so gerieth
er bald in große Noch. Jetzt rückten aber
auch Bernadotte, Murat und Lanncs, mit
dem Mittelpunkte, und dem rechten Flügel,
gegen das Centrum und den rechten Flügel des
vereinigten Heeres, vor, über welche Kntusow
den Befehl führte. An der Spitze des rech¬

ten
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ten Flügels standen Coustantin und Dolgo-
ruckoi. Die Reserve bildete die kaiserliche
Garde, und eine Abtheilung von Infante¬
rie, die Bagration anführte. Die Russen
rückten mit großer Uncrschrockenhcit,an;
aber das Artillcriefcucr der Franzosen wirkte
unter ihnen so schrecklich,daß ihr Mittel¬
punkt nach einem kurzen Kampfe, durchbro¬
chen wurde, und daß auch ihr rechter Flü¬
gel in Unordnung gericth. Vergebens dräng¬
ten einige von Constantin geführte Abhei¬
lungen, die ihnen entgegen stehenden fran¬
zösischen zurück. Zwar brachte die anrückende
russische Garde unter den Franzosen einige
Verwirrung hervor; aber die französische,
von welcher nun auch ein Theil den Kampf¬
platz betrat, gab nach einem kurzen, aber
blutigen Gefechte, die Entscheidung. Den
kräftigsten Widerstand leistete der linke rus¬
sische Flügel unter Buxhövden. Endlich an
einen gefrornen See hingedrängt, wollten
die Russen sich über die Eisdecke zurückziehen,
als diese, durch die französischen Kartätschcn-
kugeln einbrechend, einige tausend derselben
verschlang. Die russische Armee zog sich,
den größten Theil ihres Feldgeschützes zu¬

rück-
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7-
rücflassend, während der Nacht, nach der
ungerschcn Grnnzc zurück. Kutusow, der
das Durchbrechen dcS Ccntrums der Schuld
der Ocstrcichcr bcymaß., berechnete den rus¬
sischen Verlust zu 12,000, und den franzö¬
sischen zu 18,000 Mann. Der letzte über¬
traf die Angabe der Franzosen gerade vier¬
mal. So gering die französische Angabe des
eignen Verlustes ist, so übertrieben möchten
wohl 40,000 Russen und Oestrcicher gerech¬
net seyn.

Der bcy Ansterlitz erfolgte Schlag kam
denen, die ein so großes Vertrauen auf die
russische Macht gesetzt hatten, so unerwar¬
tet, er vernichtete ihre schönen Hoffnungen
auf eine so grausame Art, dasi sie, wenn
es möglich gewesen wäre, gar gern das Gc-
gentheil geglaubt hatten. Daher wurden
auch in Norddeutschland, vornehmlich von
Berlin aus, so viele falsche Nachrichten
von dem Ausgange der Schlacht bcy Anster¬
litz verbreitet; daher sollte Alexander, am
dritten Tage, durchaus einen ganz entschei¬
denden Sieg erfochten haben; daher konnte
man es dem Kaiser Franz nicht verzeihen,

daß
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daß er, nicht noch ferner ans den russischen
Bcpstnnd rechnend, die Waffen vielmehr nies
verlegte.

Franz II kam zwep Tage nach der Schlacht
(4. Der.) in Napoleons Hauptquartier, und
der französische Kaiser bestärkte ihn, wäh¬
rend einer zweystündigcn Unterredung, in
dem Entschlüsse, sich mit ihm auszusöhnen,
so sehr, daß schon die vornehmsten Bedin¬
gungen des Waffenstillstandes verabredet wur¬
den. Franz soll, dem französischen Berichte
zufolge, auch von Seiten Rußlands den Waf¬
fenstillstand zugesichert haben. Savari be¬
gleitete ihn, um von dem Kaiser Alexander
selbst zn erfahren, ob er dem Stillstand bcy-
trcteu wollte. Das französische Bulletin er¬
zählte manches von der Unterredung zwischen
dem Kaiser und Savari; die Russen leugne¬
ten aber sogar Savari's Zusammenkunft mit
ihrem Kaiser ab. Indessen wurden zwey
Tage hernach (6. Dcc.) die Bedingungen
des Waffenstillstandesvon dem Fürsten von
Lichtenstcinund Alexander Bcrthier unter¬
zeichnet. Man setzte eine militärische Gränze

fest.



fest. Die Russen sollten Mähren und Uns
gern in 15, und Galizicn in zo Tagen,
räumen; auch wurde ihnen die Richtung ih¬
res Marsches genau vorgeschrieben. An eben
diesem Tage nahm Alexander, zu Holitsch
in Mähren, von dem Kaiser Franz Abschied.
Nach Petersburg zurückgekehrt, erklärte er
in der Hofzcitung: er ziehe, ohne an dem
zwischen Ocstrcich und Frankreich getroffenen
Verabredungen Theil zu nehmen, seine Ar¬
meen zurück; er hätte blos den Zweck ge¬
habt, seinem Bundesgenossen, dem Kaiser
Franz Hülse zu leisten; da jedoch die er¬
schöpften Kräfte des wiener Hofes, und die
demselben zugestoßenen Unfälle, ihn zu einem
Vergleiche bewogen hätten, so schienen die
russischen Truppen nicht mehr nöthig. Diese
marschierten hierauf (8. Dec.) nach dem preus-
sischen Schlesien. Constantin und Dolgoruckoi
rciseten nach Berlin, um dem Könige von
Preussen im Nahmen des Kaisers Alexander
anzuzeigen, daß die russische Armee, dem
geschlossenenBündnisse gemäß, bereit wäre,
die Absichten des Königs befördern zu hel¬
fen; auch setzten die Russen ihren Aufent¬

halt
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halt in Schlesien, zur großen Last seiner

Bewohner, bis in den Februar des folgen¬

den Jahres (i8c>6) fort.

So entfernten sich die Russen vom Kriegs¬

schauplätze, als ihr in der Schlacht bey Au-

srerlitz erlittener Verlust, gleich am folgen¬

den Tage, durch eine 12,000 Mann starke

Abtheilung, die ihnen der General von Es¬

sen zuführte, großentheils ersetzt worden

war; als der Erzherzog Ferdinand, der

noch am ;ten December in der Nähe von

Jglau, die bayrische Division von Wrcde

besiegte, noch 20,000 Streiter zählte; als

der Erzherzog Karl mit seiner wenig ge¬

schwächten Armee in Ungern bis an die

Drau vorgerückt war; als sich dessen Pa¬

trouillen der Stadt Wien (am 7WN) schon

bis auf 6 Meilen genähert hatten; als die

ungersche Jnsurrection sich in Bewegung zu

setzen' anficng; als der Feldmarschall-Lieute¬

nant Chatelcr, den General Marmont zu¬

rückdrängend (5. Dee.) in Gräz einzog; als

in der östrcichischen Kaiscrstadt, deren fran¬

zösische Besatzung nicht mehr als 4000 Mann

betrug, eine dumpfe Währung herrschte; als

in



in Mayland, Genua und Parma der Geist
der Unruhe spukte; als zu Neapel Russen
und Engländer gelandet waren; als im nord¬
lichen Deutschland Russen und Schweden über
die Elbe gierigen; als die prcussische Armee
sich schon der fränkischen Granze näherte.
Welchen Widerstand hatten diese Kräfte, gut
vereinigt und geleitet, noch bewirken können?
Doch, der Erzherzog Karl durfte, durch ein
Handbillct des Kaisers Franz benachrichtigt,
seinen Zug gegen Wien nicht weiter fort¬
setzen; der Erzherzog Ferdinand, der von
dem durch 9 Batallione verstärkten Wrcde
mit einem Angriffe bedroht wurde, mußte
die bcy Zglau gemachten bayrischen Gefang¬
nen wieder herausgegeben; die.ungersche Jn-
surrcction rückte nicht über die Gränze ihres
Landes hinaus. Der Graf von Palfi, Com-
mandant zn Preßburg, erklärte gegen den
Marschall Davonst, die Ungern hätten keine
Feindseligkeiten gegen die Franzosen zur Ab¬
sicht; ihre Truppenkette wäre nur zur Ab¬
haltung der östreichischcn' Marodcure be¬
stimmt, und sie hätte den ausdrücklichen
Befehl, sich vor den französischen Truppen
zurückzuziehen. Davonst stand in der Mcy-

nung.
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nung, das; Palfi zu seiner Erklärung durch
eine höhere Vollmacht berechtigt wares als
er jedoch die nähere Angabe der Bedingun¬
gen verlangte, gestand ihm Palfi, nur aus
eignem Antriebe gehandelt zu haben. Da-
voust ließ hierauf eine Division in Ungern
einrücken, die (27. Nov.) Preßburg besetzte.
Diese zog einige Tage hernach (am zoten)
über die March, nach Mähren, und es ka¬
men nicht eher wieder Franzosen nach Preß¬
burg, als bis sie (i r. Dec.) zur Besetzung
der Demarcationslinic einrückten.

Während sich das Kriegsschauspiel an der
Donau seinem Ende näherte,' richteten die
Feinde Napoleon» ihre sehnsuchtsvollen Blicke
auf das nördliche Deutschland, von welchem
aus seiner Macht ein starker Damm entge¬
gengesetzt werden sollte. Es bildete sich nicht
nur in Pommern (im Ott.) eine russisch-
schwedische Armee, deren größter Thcil,
15,000 Mann, unter Tvlstoi's Befehl, aus
Russen bestand; sondern es schien auch, als
wenn Preussen sich an die gegen Napoleon
vereinigten Mächte anschließen würde. Die
Nachricht von dem französischenDurchmärsche

durch
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durch das Anspachische brachte z» Berlin einen

ungünstigen Eindruck hervor, den die dem eng¬

lischen Interesse ergebene Parthcy zu benutzen

suchte. Hardenberg schickte (14. Ott.) dem

französischen Gesandten, der diesen Durch¬

marsch durch vorhergegangne Beyspiele zu

rechtfertigen suchte, eine in sehr ernsthaftem

Tone abgefaßte Note zu. Sie schloß mit

der Drohung, daß der Köllig sich jetzt in

den Stand versetzt sähe, auf keine andre

Pflichten, als die, welche die Sicherheit,

und das allgemeine Völkerrecht, crfordre,

Rücksicht zu nehmen; daß er seine Truppen

die für die Verthcidigung seiner Staaten

nothwendige Stellung werden nehmen las¬

sen. Seit dieser Note hörte gleichsam das

bisherige freundschaftliche Verhältnis? zwischen

Preussen und Frankreich auf. Zu Berlin war

die Stimmung für den Krieg überhaupt sehr

herrschend. Aber der König blieb seinen

Grundsätzen noch treu. Zwar ließ er die

an die russische Gränze vorgerückte Armee

wieder zurückziehen; zwar vcrstattcte er nun

auch den Russen den Durchzug; zwar setzten

sich alle seine Regimenter nach Süden und

Westen in Bewegung; zwar bildete sich un¬
ter
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tcr dem Herzog von Vraunschweig bey Hil-

dcsheim, unter dem Fürsten von Hohcnloh

in Franken, unter dem Kurfürsten von Hes¬

sen in Westphalen, und unter dem Grafen

von Möllendors bcy Berlin eine Reserve;

aber diese Armeen rückten nicht weiter vor.

Die Prcussen begnügten sich, Hannover zu

besetzen.

Eben so wenig aber rückten die Russen

und Schweden ihrer Bestimmung rasch ent¬

gegen. Obgleich der englische Minister in

Wien, den schon am 8tcn October gelande¬

ten General Tolstoi, durch einen Gesandten

nach dem andern, zur Beschleunigung seines

Marsches aufforderte, so bewegten sich die

Russen doch nur sehr langsam durch das

Mcklenburgische, so blieben sie doch an dem

rechten Elbufcr stehen. Die Schweden, die

einen Monath später (8- Nov.) in Pom¬

mern anlangten, zogen ihnen, als ihr Kö¬

nig angekommen war, nun auch nach. Die

englischen Hülfstruppcn wnrdcn drey Wochen

spater, als verabredt worden war (2. Nov.)

eingeschifft, und Napoleon war schon in

Wien, als sie endlich auf dem deutschen

Boden
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Boden anlangten. Co verstrich die zu ei-
nein Angriffe des unbesetzten Hollands so
günstige Zeit! Aber zwischen den Bundes¬
genossen herrschte Mißtrauen, und eben da¬
durch wurden schwankende Maßregeln ver¬
anlaßt. Kein Theil wollte dem andern in
Thatigkcit zuvorkommen- Erst zu der Zeit,
als die Engländer landeten (10. Nov.) gren¬
zen die russischen Generale Tolstoi und Ostcr-
mann, bep Laucnburg über die Elbe; ihnen
folgten zwei. Tage spater (am 12.) die Schwe¬
den. Ihr König besetzte Lüneburg, und erhö¬
het? den Elbzoll, um den Ertrag desselben auf
Abrechnung der ihm von England verwillig-
tcn Subsidien zu ziehen. Zwischen der Elbe
und Weser machten die vereinigten Truppen
aber wieder Halt. Ihre Oberbefehlshaber
wollten die Mitwirkung der Prcusscn und
Engländer abwarten.

Das Benehmen der Preussen erregte den
lebhaftesten Unwillen des Königs von Schwe¬
den. Die Zahl ihrer "Truppen, die (am 26.
Set.) Hannover besetzt hielte», vergrößerte
sich immer mehr. Die Gesinnungen der Ein¬
wohner, die sie gar nicht freundlich aufge¬

nommen
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nommen hatten, wurden durch starke Requi¬
sitionen , die man durch militärischeEpccu-
tion beyzutreiben drohcte, noch ungünstiger
gestimmt. Wahrend der Zeit erlaubten die
Preussen dem in Hameln befindlichen Gene¬
ral Barbou, sich mit Lebensmitteln zu ver¬
sorgen. Zndcsst» handelte doch das prcus-
sischc Cabinet, seit der Zeit, das; der Kaiser
Alexander (25. Oct.) nach Berlin gekommen
war, auf eine entschiedenere Art. Seine Ge¬
genwart und seine Vorstellungen wirkten auf
den König und die Königin; sie wirkten,
den behutsamen Grundsätzen des Herzogs von
Braunschweigund des Grafen von Haugwitz,
entgegen. Bald nach Alexander (zc>. Äct.)
kam auch der Erzherzog Anton nach Berlin.
Einige Tage hernach (z. Nov.) wurde zwi¬
schen dem Kaiser Alexander und dem Könige
eine Verabredung getroffen. Der König ver¬
pflichtete sich, wie uns französische Nachrich¬
ten melden, dem Kaiser Napoleon Vor¬
schläge zur Wiederherstellung des Friedens
zu thun. Diese Vorschläge mochten aber
wohl so beschaffen se»n, daß sie, wenn sie
Napoleon nicht eingienge, den König von
Preussen seinen Feinden beygesellten. Denn

Gallctti Wclkg. 2zr Th. F bald
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bald hernach zeigten die Truppen im nörd¬

lichen Deutschland eine größere Thätigkeit.

Die Russen und Schweden besetzten das

hannövrische Gebicth; die Preusscn beweg¬

ten sich nach dem Mayn hin' Alexander,

der Urheber dieser Thatigkeit, verließ, in

der Nacht vom 4- bis zten Nov. Potsdam,

nachdem er, in der Gruft des großen Frie¬

drichs, mit Friedrich Wilhelm III und sei¬

ner Gemahlin den zärtlichsten Frcundschafts-

bund geschlossen hatte. Er eilte über Leip¬

zig, Weimar, Dresden, nach Olmütz, der

Schlacht bey Austerlih, entgegen.

Diese gicng einen Tag der Versamm¬

lung der englischen Hülsslruppcn auf dem

deutschen Boden voraus. Nachdem (am 19.

Nov.) bey Stade 7 Vatallione von der han-

növrischcn Legion, und 2 englische Jnfante-

riebrigadcn, gelandet waren, erschien erst

vierzehn Tage später (z. Dcc.) die Caval-

lerie der hannövrischcn Legion, durch welche

das ganze Corps bis auf 10,000 Mann an¬

wuchs. Die Hauptflotte mit 12,00.0 Mann

war durch einen Sturm so zerstreut, daß erst

in der Mitte des Decembcrs (12-14.) noch

2000
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2000 englische Reiter, und einige hannö-

vrische Cavallcrie, anlangten. Mit dem er¬

sten Tage des Decembers rückten die Eng¬

länder vor Hameln. Kaum waren aber (am

8ten) die Feindseligkeiten zwischen ihnen und

den Franzosen angefangen, als der Waffen¬

stillstand die Russen von dem Schauplatze

des Kriegs abrief. Da sich nun der König

von Prcussen für den Ncutralitätsbeschützer

des nördlichen Deutschlands erklarte, so muß¬

ten sich die Engländer und Schweden zum

Rückzüge beguemcn, und so war die ganze

vereinigte zo - 40,000 Mann starke Macht,

die, zu rechter Zeit gebraucht, eine wichtige

Vcrändrnng hervorbringen konnte, in Untha-

tigkcit versetzt. Napoleon gewann Zeit, seine

Nordarmce, zu deren Zusammenzichung er

am Zten Nov. den Befehl gegeben hatte,

aufzustellen. Zu Anfang des Decembers stand

schon eine betrachtliche Abtheilung derselben

an der holländisch - westphalischen Granze.

Das batavischc Reservecorps war, nach dem

Waffenstillstände, von Maynz nach Nimwe-

gcn zurückgezogen, und Angcreau zog ans

Schwaben, über Heidelberg, nach dem Un-

F 2 tcr-
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terrhcin. Es sollte ein Heer von loo,ooo
Mann zusammenkommen.

Von allen Feinden Napoleons ärgerte sich
keiner über den schlechten Erfolg der Kriegs-
anstellten im nördlichen Deutschland mehr,
als der König von Schweden. Wozu half
nun seine (7. Nov.) gegen Frankreich erlas¬
sene Kriegserklärung, in welcher er der Welt
bekannt machte, daß er, zur Rettung der
allgemeinenSicherheit, mit Großbritannien
eine Verbindung geschlossenhätte! Als Na¬
poleons Feind aufzutreten, schmeichelte sei¬
nem Gefühle so sehr, daß er den unbedeu¬
tenden Vorpostcngefcchteu zwischen seinen und
den französischen Truppen besondre Bulle¬
tins widmete.

Durch die Schlacht bey Austerlitz, und
den darauf erfolgten Wassenstillstand, gc-
rieth aber besonders der Hof z» Berlin in
eine große Verlegenheit. Er hatte sich schon
Schritte erlaubt, die seine Gesinnungen ge¬
gen Napoleon nichts weniger als freund¬
schaftlich darstellten. Die Preusscn, die seie

meh-
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mehrern Wochen in Thüringen in Cantonie-
runasguartieren gelegen hatten, setzten sich
nach Franken in Bewegung. Schon hatten
sie (am 15. Dec.) die bcydcn wirzburgischen
Städte Neustadt an der Saale, und Meist
richstadt, besetzt, als ihnen ein Courier den
Befehl zum Haltmachen, und zum Rück¬
züge nach Sachsen, überbrachte. Napoleons
Sieg bey Austcrlitz hatte zu Berlin einen
um so liefern Eindruck gemacht, je weniger
man von den Verrichtungen des Grafen von
Haugwitz Nachricht hatte. Vor der Schlacht
bey Austcrlitz war er bey dem Kaiser Na¬
poleon nicht zur Audienz gelangt, und jetzt,
als sie geliefert war, paßten die Vorschlage,
die er überbringen sollte, nicht mehr zu den
Umständen. Haugwitz, der den Krieg nicht
liebte und nicht wünschte, konnte es jetzt
nicht mehr wagen, den Ton des vorschrei¬
benden Vermittlers anzustimmen; er mußte
den Weg der Nachgiebigkeit einschlagen. Na¬
poleon cmpfieng ihn, bey seiner ersten Audienz
(10. Dec.) mit großer Freundlichkeit. Drey
Tage hernach hatte er mit demselbeneine
wichtige Unterredung. Die Folge derselben
war ein Vergleich, kraft dessen sich Preus-

sen
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scn verpflichtete, Anspach, Ncufchatel, Va-

lcngin, und das an dem rechten Rheinufer

noch übrige Stück von Cleve, nebst der Stadt

Wesel, gegen das Kurfürstenthum Hannover,

abzutreten. Mit diesem Vergleiche zurück«

reisend, begegnete Haugwitz dem General

Pfuhl, der ihn andre Vcrmittlungs-Vor-

schlage, die Constantins und Dolgoruckis

Aufenthalt zu Berlin veranlagt hatten, über¬

bringen sollte; Haugwitz nahm ihn jedoch,

da die Sache nun abgcthan war, mit nach

Berlin zurück. Prcusscns zahlreiche Armeen

waren also vergebens ausgerückt. Was hät¬

ten 150,000 Prcusscn, Russen, Schweden

und Englander, wenn sie, vor der Ein¬

nahme von Wien, vor der Scblacht bey

Austcrlitz, rasch vorrückten, im Rücken der

französischen Armee nicht ausrichten können?

Aber Mißtrauen und Unentschlosscnheit ver¬

eitelten alle Plane, die dem Beherrscher

Frankreichs gefährlich werden konnten.

Franz II rechnete jetzt auf den Bcystand

andrer Machte so wenig, daß er den Ent¬

schluß faßte, den Frieden durch Aufopferun¬

gen zu erkaufen. Die zu Nikolsburg, einer

bey
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bey Brünn liegenden kleinen Stadt (am 7.

Dec.) angefangncn Unterhandlungen wurden

bald nach Prcßburg verlegt. Die Unter-

handler waren Talleyrand und Stadion.

Der Friedensvertrag, der am zwcytcn Feycr-

tage (26. Dec.) unterzeichnet wurde, setzte

folgende Hauptpunkte fest. Ocstreich tritt

1) seinen Theil von dem Herzogthum Ve¬

nedig an Frankreich ab, von welchem der¬

selbe zur Vergrößerung des Königreichs Ita¬

lien bestimmt wird; es entsagt 2) dem Be¬

sitze der Grafschaft Tyrol und der schwabi¬

schen Lander; es erkennt z) die Königswürde

der Kurfürsten von Bayern und von Wir-

tembcrg an, die jedoch ihrer Verbindung mit

dem deutschen Reiche keinen Eintrag thun

soll. Dagegen erhält es das Recht, das

Hcrzogthum Salzburg, nebst Berchtesgaden,

dem östreichischcn Kaiscrthumc einzuverleiben,

und das Hochmeisterthum des deutschen Or¬

dens zu Mcrgcntheim einem Prinzen seines

Hauses zu übergeben. Der bisherige Kurfürst

von Salzburg erhalt das Herzogthum Wirz-

burg, das der Kurfürst von Bayern bisher

besessen hat. Der bisherige Besitzer des

Vreisgaues, der Erzherzog Ferdinand, soll

für



88

für seine» Verlust hinlänglich entschädigt

werden. Dem Könige von Bayern wird

die bisherige Reichsstadt Augsburg zu Theil.

Durch diesen Vertrag verlohr Oestreich, etwas

über 8oo Quadratmeilen Land mit 2,800,000

Einwohnern, also beynahe den achten Theil

seiner Volksmasse. Aber wie groß war nicht

noch ausserdem sein Verlust an Soldaten, an

Kanonen, an Gewehren, an Kriegsbcbürf-

Nissen aller Art; wie groß war nicht sein

Verlust an Geld, dessen Menge durch eine

Cvntribntion von 25 Millionen Thaler, und

durch den ausserordentlichen Kricgsaufwand,

der dem ösireichischen Staate und Volke ans

200 Millionen Thalcr entzog, noch so ge¬

waltig vermindert wurde! Der Kaiser Franz

schoß einen Theil der Cvntribntion aus sei¬

nem Privatschatzc vor. Dieser belief sich

auf 120-140 Millionen Gulden, worunter

allein 6 Millionen Ducatcn waren. Die

Schuld, die England von Oestreich zu for¬

dern hat, stieg jetzt um 120 Millionen, und

schon war ihm Oestreich aus dem ersten Coa-

litionskricg 179, und aus dem zwcytcn 110

Millionen Gulden schuldig. Doch Oestreich vcr-

löhr nicht allein an Geld und Land, sondern

auch
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«ttlch an politischer Wichtigkeit. Dagegen ge-
wannen Napoleons Bundesgenossen, Bayern,
Wirtembcrg, Baden. Wirtcmbcrg mußte sich
zwar mit 40 Quadratmcilcn, und 150,000
Einwohnern, und Baden mit 20 Quadrat-
Meilen, und 50,000 Einwohnern, begnügen;
aber der bäurische Staat wurde durch 400
O.uadratmeilen, mit 1 Million Einwohner,
vergrößert, und zum Königreiche Italien ka¬
men 500 Quadratmeilen, mit anderthalb
Millionen Menschen, hinzu, So wuchs die
von Napoleons Wink abhängende Macht,
wahrend die Kräfte seiner Gegner ihm im¬
mer weniger furchtbar wurden. Ehe Napo¬
leon (am 27. Dec.) »ach München reiscte,
hatte er zu Stammersdorf, zwischen Wien
und Mahren, mit dem Erzherzog Karl noch
eine Zusammenkunft, die die Achtung, die
bende für einander hegten, noch vergrößerte.
Mit den Bürgern von Wien, die sich allen
heimlichen Aufmunterungenungeachtet, ruhig
verhalten hatten, war Napoleon so wohl zu¬
frieden, daß er ihnen ihr städtisches Zeug¬
haus zurückgab.

Zwey-
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